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		1. Kapitel. Lotte Bach wird Schwiegermutter.

		Lotte stand bei Bachs in der Küche, beaufsichtigte das kochende
Mittagbrot und rührte eine süße Speise an. Sie stöhnte wütend
dabei, denn im Wohnzimmer lag aufgeschlagen ein hochinteressanter
Roman, auf dessen Fortgang sie brannte. – Ferner stand ein Korb
Strümpfe zum Stopfen neben dem Nähtisch, und zuguterletzt lag auf
ihrem Schreibtisch ein wissenschaftliches Werk. Dies arbeitete sie
aus, um ihren Universitätsvorlesungen besser folgen zu können! –
Was sollte sie nun zuerst thun? Oh, diese erbarmungslose Mutter!
Agnes war auf dem Boden. Die Geheimrätin machte wie stets mit
jüngeren Verwandten Einkäufe in der Stadt. Mit vollster »grausamer
Tierquälerei« mußte Lotte daher, wie so oft, im Haushalte heran und
helfen. – Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie ließ die Reibe-Keule in
dem süßen Brei stecken, raste [bookmark: page6] nach vorn und holte sich das Bibliotheksbuch. Aus
Töpfen und Tabletten wurde ein kunstvolles Lesepult errichtet, der
Roman daraufgelegt. Nun ging es los! Heidi! – Mit der Rechten wurde
gerührt. Die Linke hielt den Napf, und den Oberkörper in kühner
Verrenkung vornüber geneigt, las sie mit glühenden Wangen. – So war
es wenigstens nicht so langweilig! –

		Erst als fast die Klingel an der Entreethür abgerissen war,
hörte sie, daß irgend jemand Einlaß begehrte. Ein Blick auf den
Gasherd, und sie stiebte nach vorn, band hastig die Küchenschürze
ab und öffnete. Ihr Bräutigam Willi Feller und ihre Freundin Alice
Hutten standen vor ihr. »Hurrah! Ihr? Das ist himmlisch!« – schrie
sie selig. Schwubb! flog sie Willi um den Hals, und dann mit dem
gleichen Feuer begrüßte sie die Gefährtin. – »Ich habe Willi
abgeholt. Wir hatten eine wichtige Konferenz!« – sagte Alice, denn
sie merkte doch Lottes ein ganz klein wenig eifersüchtiges
Erstaunen. – »So, ach das müßt Ihr erzählen, legt los! Himmel, mein
Milchreis!« – Wie eine Wilde stürzte sie voran durch die Wohnung:
»Kommt mit in die Küche, ich bin heute Mädchen für alles!« – rief
sie – und kam gerade noch zurecht, um ein Anbrennen zu verhüten.
Willi packte noch schnell die fortgeworfene Schürze und folgte ihr
mit Alice durch die »lange Kegelbahn« (den Korridor) in die Küche.
Sein Bräutchen [bookmark: page7] so
häuslich beschäftigt zu sehen, war ihm ein besonders lieber
Anblick. –

		Er setzte sich rechts – Alice links vom Küchentisch nieder,
während Lotte schnell die Schürze umband. »Entschuldigt, daß ich
Euch hier aufnehme, aber leider; ... verfluchte Pflicht und
Schuldigkeit! Ihr kennt ja Wäschemiseren!« – – »Hier ist es
urgemütlich!« – – »Range, Du bist süß in dem Aufzug!« – versicherte
Willi und wollte zärtlich werden. »Du, bleib' sitzen, oder es setzt
was mit dem Quirl. Wenn Du mich zerstreust, mache ich womöglich
Dummheiten. Ich muß aufpassen, denn ich Probe ein neues Rezept von
Grete aus. Alles für Dich, Du langer Schlacks!« – – rief sie und
blickte ihm selig in die zärtlich strahlenden Augen. – Die
Lesevorrichtung wurde bewundert. Lotte rührte wieder auf Mord und
Totschlag. »Ich weiß garnicht, – klagte sie – ich habe genau nach
Vorschrift gemischt. Aber diese weiche Pampe scheint sich aus
reiner Niedertracht zusammen zu ballen. Es ist immer solch ein
Widerstand in der Masse!« – – Willi lugte in den Teig: »Da blitzt
doch etwas so sonderbar wie Gold?« – meinte er fragend. »Wie Gold?
– wiederholte sie erstaunt, – das müssen meine Worte sein, die ich
habe hineinfallen lassen, sonst wüßte ich – –«

		»Erlaube, liebe Taube! – sagte er lachend, ergriff einen Löffel
und tauchte in die Schüssel – zwar nicht goldene Worte, aber doch
Deine goldene Brosche, die Du so absolut verrühren [bookmark: page8] wolltest. Merkwürdigerweise
nicht zerbrochen!« – Er fischte den Gegenstand und begab sich zur
Wasserleitung, um ihn abzuspülen. – – »Heiliger Strohsack, meine
Brosche? Nanu wird's Tag. Das muß beim Lesen gekommen sein!« – rief
Lotte perplex und setzte sich auf die Eimerbank. Sie war ordentlich
verlegen. Alice kreischte mit Willi um die Wette vor Lachen.
»Lotte, das kommt in Dein Hochzeitskarmen! So eine Kochköchin giebt
es nicht wieder!« – – »Natürlich, wenn man beim Speiseanrichten
Romane liest, kommt so etwas vor! Na warte, wenn wir verheiratet
sind, werden Leihbibliotheksabonnements verboten, und jede Sache,
die Du kochst, wird erst durchgesiebt. Du bist imstande und giebst
mir Apfeltorte mit goldener Uhr und Kartoffelbrei mit einem kleinen
verrührten Büffet drin zu Mittag!« – sagte er und wischte sich die
Lachthränen aus den Augen. Dann nahm er seine Lotte in den Arm und
küßte sie tüchtig ab. Sie war dunkelrot und sehr verlegen. »Ich
altes Kamel! – schalt sie sich – halt! halt! Die Suppe kocht über.«
Sie entzog sich ihm und stürzte zum Herd. – »Kinder, verratet mich
nicht, sonst necken sie mich rot!« – bat sie. »Na, wenn Du hübsch
artig bist, petze ich Dich erst bei Deiner Hochzeit an! – erklärte
Alice – Lotte, um Deine Streiche alle aufzuzählen, giebt es ein
Karmen im Umfange von Goethes Werken. Und diese »Broschspeise« ist
wahrhaftig nicht das schlechteste!« [bookmark: page9]

		»Hör' mal, Klexchen, was für eine Konferenz hattest Du denn mit
Willi?« – fragte Lotte ablenkend. – – »Ach, das ist eine lange
Geschichte!« – »Na los, setzt Euch wieder anständig hin, und
erzählt! Ich nehme inzwischen die »Pampe ohne Brosch« in Angriff.
Übrigens komme ich mir wie eine wirkliche Aujuste vor, denn mein
Küchendragoner und eine Schwatzkollegin sitzen bei mir. Los,
Karlineken!« – – »Ach Du weißt ja, wie ich für Medizin schwärme!
begann Alice Hutten ihren Vortrag – Die Unterrichterei befriedigt
mich durchaus nicht allein! Nun habe ich doch schon den Samariter-
und den Unfallstationskurs durchgemacht. Ich will aber weiter, am
liebsten möchte ich Medizin studieren, dabei soll mir Willi
helfen!« – – »Quatsch, werde lieber eine Frau Doktor, anstatt ein
Fräulein Doktor!« – versetzte Lotte ungerührt. – – »Leichtgesagt
für 'n Sechser Käse! Aber woher nehmen? Doktoren wollen heutzutage
alle viel Geld! Verschaff' mir einen! Ich habe nichts dagegen!« –
–

		»Siehste, Willi, so dumm wie Du sind nicht alle! Mensch, was
hättest Du für eine Partie machen können?!« – – »Ja, ich bin
grenzenlos reingefallen; aber die Sache ist nicht mehr zu ändern,
Lotte! – versicherte er vergnügt. – Um aber vernünftig zu sprechen:
Ich gebe Alice recht. Dasitzen und auf den Mann warten, dazu ist
sie zu schade! Gleich die Stunden aufzugeben und Medizin richtig
ernst zu studieren, ist sehr [bookmark: page10] gewagt und ein großer Entschluß, der bedacht
sein will!« – – »Vor allem wäre erst mit Mama, Franz und den
Verwandten ein Kampf zu bestehen!« – unterbrach sie ihn. – –
»Siehst Du, daran habe ich auch gedacht! – bestätigte der Freund. –
Mir als Arzt kommen viel Bedenken! Ihr Mädels besucht solche sehr
annehmbaren und nützlichen Kurse mit großem Eifer. Ihr lernt und
seht eine ganze Menge, was für den Hausgebrauch ganz nützlich ist,
auch das gebe ich zu! Aber es ist im Grunde doch ein Dilettieren,
ein Hineinriechen in die Wissenschaft! Besser als Häkeln und
Klatschen; aber noch nicht genug für einen ernsten Beruf! Auf
diesen Kursen werdet Ihr mit Glacéhandschuhen angefaßt. Das geht im
Leben, im Berufe aber nicht! – – – – – Darum meine ich, ehe Alice
energisch umsattelt, soll sie wirklich die ganze, schwere
Verantwortlichkeit des medizinischen Berufes kennen lernen. Sie
soll tüchtig in einer Klinik mitarbeiten. – In einem öffentlichen
Krankenhause kommt sie nicht an. Ich werde einmal mein Heil
probieren und sehen, daß ich sie in irgend einer Privatklinik
anbringe. Ich habe einige Beziehungen!« – –

		»Ach, Willi, ich wäre Dir riesig dankbar!« – rief Alice
hoffnungsvoll.

		»Schaden kann es keinesfalls! Im übrigen, man kann nie wissen,
was 'ne Nummer is« – meinte Lotte sinnend – »In solchen Anstalten
laufen immer eine ganze Menge unverheirateter [bookmark: page11] Assistenten 'rum – – – –« – –
»Woran Du schon wieder denkst, Range?!« – – »Nein, Lotte, davon
sehe ich ganz ab! Das ist mir sehr schnuppe! Ich will dort keine
Heiratskandidaten suchen, sondern mit den Leuten ernst arbeiten wie
verständige Kollegen!« – behauptete Fräulein Hutten.

		»Gewiß, das sollst und kannst Du ja nebenbei! Aber möglich und
nett wäre der andere Fall doch auch? – sagte die Haustochter und
füllte ihre Speise in die Form – Nur muß ich Dir gleich offen
gestehen, an eine ernste Zusammenarbeit zwischen jungen,
unverheirateten Menschenkindern beiderlei Geschlechtes glaube ich
nicht so recht! Heimlich, innerlich, denkt eins oder das andere
doch immer an Liebe! Und das ist nur selbstverständlich und
natürlich!« – – »Aber, Lotte! – schrie Alice entrüstet – Lachhaft!
Wie kannst Du so etwas sagen? Du bist doch sonst nicht so
unmodern!« – – »Unmodern? Quatsch mit Sauce! Die Liebe ist immer
modern, Gott sei dank! Und so lange die Mädels noch richtige,
weibliche Wesen bleiben, so lange wird die Liebe und die Ehe mit
dem geliebten Manne das einzig Richtige bleiben! Die armen
Zwitterdinger aber, welche als Kinder das Puppenspielen und als
Erwachsene das süße Spielen von Herz zu Herz verachten – – – –
weißt Du, daß diese unnatürlichen Geschöpfe mir einfach innig leid
thun? Sie sind mir nicht lächerlich oder angriffswert, ich bedaure
sie eben [bookmark: page12]
nur!« – – »Bravo, Du goldenes, süßes, herziges Ding!« – schrie
Willi. – »Ach Quatsch, bitte keine Anerkennung bei Sachen, die
selbstverständlich und keine Weisheiten sind. Laß mich los, alter
Kußpeter!« – – »Natürlich, da bin ich ganz Deiner Meinung! Man kann
beides vereinen! Und eine Arbeit gemeinsam mit einem geliebten
Manne ist doppelt schön. Aber, mein Ehrenwort, in diesem Falle
denke ich nicht die Spur an irgend solche Dinge! Aus reinster
Neigung, nur für die Medizin, will ich in solcher Klinik arbeiten
und lernen, wenn ich überhaupt ankomme!« – bestätigte Alice. – –
»Das glaube ich gern von Dir, Klexchen, ich kenne Dich ja! Aber daß
ich es nebenbei wünsche, kannst Du mir nicht verwehren! Wenn Du
einmal heiratest, Menschensmops, bei dem Gedanken hoppe ich vor
Wonne schon heute! Bei Euch werde ich Schwiegermutter! Und Dein
Alicerich – – – –« – – »Lotte ist bereits wieder fertig! – lachte
Feller – Ihre Phantasie sieht Dich schon als Großmutter, Alice! Na,
lassen wir diese Zukunftsgebilde vorläufig außer Acht. Morgen werde
ich vorerst versuchen, Dich jemandem ans Herz zu legen!« – –

		Eine Woche war vergangen. Dem Doktor Feller war es nach vielen
Mühen geglückt, die Freundin seiner Braut in einer Privatklinik
unterzubringen. Er kannte den Herrn persönlich garnicht, sondern
hatte ihn durch dritte und vierte Mittelspersonen – Kollegen –
aufgetrieben [bookmark: page13] und gefügig gemacht. – Alice Hutten gab ihren
Unterricht ruhig fort, pflegte weiter ihren Verkehr und ging
trotzdem täglich mehrere Stunden in die im äußeren Westen gelegene
Klinik. – In glühender Begeisterung für die Sache arbeitete sie
dort, in weißem Kittel, mit und schwärmte täglich mehr für den
ärztlichen Beruf. Lotte forschte sie vorsichtig aus. Sie erfuhr,
daß der dirigierende Arzt ein Doktor Georg Greis und noch jung und
unverheiratet sei. Desgleichen seine Assistenten. Er sei sehr ernst
und liebenswürdig; knappe Mittelgröße, etwas stark und ganz, nicht
besonders hübsch. Voilá tout. –

		»Willi, kneif' den Daumen! Wenn der junge, nette Doktor – – –
ich wag es garnicht auszusprechen!« – – »Thu mir die Liebe, Schatz,
rede ihr nichts ein, und mach Dir keine Gedanken! Du bist doch das
echte Evatöchterchen!« – – »Schöps, ich kann doch wenigstens hoffen
und wünschen?« – – »Hoffnungen trügen, und Wünsche gehen nicht in
Erfüllung!« – – »Den Daumen kneif' ich doch!« – – »Thu, was Du
nicht lassen kannst!« – Und Lotte quetschte ihr Däumlein mit treuen
Freundschaftsgefühlen.

		»Du, Willi, es hilft entschieden! – meinte sie ganz beglückt –
Denk' doch, Alice spricht von nichts Anderem als der Klinik und dem
Doktor Greif. Sie plaudert jetzt häufig ernst mit ihm. Er scheint
sich doch für sie zu [bookmark: page14] interessieren!« – – »Weil er sich mit ihr
unterhält? O Du – – – – – – « – – »O nein! – trumpfte die Braut –
Aber sie waren auf dem Feste der Unfallstationen bei Kroll
zusammen. Nicht von ihrer Seite ist er gewichen! Na, und sie – – –
– ich sage Dir: einfach futsch! Ich kenne doch meine Klex! Wenn die
mit so starren Augen schwappert, dann hat es eben geschnappt. Wenn
der Greif vernünftig ist, greift er zu!« – – »Au!« – – »Im
Gegenteil!« – – »Lotte, ich sehe in Dir liegt ein gut Stück Frau
Marthe-Natur!« – – »Leugne ich garnicht!« – – »Aber misch Dich
nicht 'nein, Liebling, Du kannst nur Unheil stiften. Wenn es sein
soll, wird es doch, auch ohne Dich! Also versprich mir, Deine
kleine Nase nicht hineinzustecken. Wenn es unter den Kollegen
Klatschereien gäbe, und man Deinen Namen erwähnen würde, Lotte, ich
wäre außer mir!« – – »Piff paff puff, Herr Doktor, regen Se sich
nich uff!« – Feller hielt ihr noch lange eine Predigt. Sie hörte
eifrig zu; aber den Sinn verstand sie nicht. Im stillen bewunderte
sie nämlich beglückt sein schönes, geliebtes Gesicht in jedem
einzelnen Zuge. –

		Am folgenden Morgen kam Alice zu Lotte gestürzt. Ihre Wangen
glühten. Sie zogen sich sofort in ihr Zimmer zurück und riegelten
die Thür fest zu: »Du – – –« – – »Hat er sich erklärt?« – – »Nein;
aber – – – –« – – »Was – – –« – – »Es ist [bookmark: page15] bald so weit, Lotte, es merkt
ein Blinder, daß er sich für mich interessiert!« – – »Hui,
himmlisch!« – – – Na, nun ging das Erzählen und Fragen los. Doktor
Georg Greif entwickelte sich in Alices Schilderungen zu einem
wahren Idealmanne. Lotte und Alice tanzten vor Freude und küßten
sich in ihrem Jubel. Am Ende wurde beschlossen, daß Fräulein Bach
am nächsten Tage, unter dem Vorwande, Alice Hutten abzuholen, in
der Klinik erscheinen sollte. »Dann spielst Du die Unbefangene und
horchst ihn geschickt ein bischen aus. Vor allem sieh ihn Dir an!
Ich sagte Dir ja, Lotte, hübsch ist er nicht, auch nicht groß; aber
ein patentes, appetitliches Kerlchen! – – – – – – – Famos!« – – – –
»Na, ich danke, Du brennst lichterloh. Du, ich sehe ihn mir an;
aber genau! Und die Wahrheit sage ich Dir auf alle Fälle. Das bin
ich Dir als Freundin schuldig!« – – »Du kannst ihn nur hübsch und
nett finden; denn er ist es!« – beteuerte Alice. Lotte lachte: »Na,
'ch wer' mal sehen. An Willi kann er ja doch nicht 'ran!« – – »Oho!
Äußere Schönheit allein thut es nicht!« – – »So, also ist Willi nur
äußerlich schön! Warte, Karnickel!« – – »Ach, Lotte, rechne nicht
mit mir. Mir gehen hundert Mühlräder im Kopfe herum.« – – »Nein,
mein Klexchen, ich kenne diese Zustände, hab ja selbst in der
Branche mitgearbeitet! Also befiehl, wann ich antreten soll. Um
zwölf Uhr?« – – »Nein, [bookmark: page16] so gegen eins komme ich erst hin! Sei recht
nett, er kennt Dich schon! Ich hab ihm soviel von Dir erzählt. –
Mich brauchst Du nicht schlecht zu machen, Lotte!« – –

		»Ich rede ihm bestimmt von Dir ab, Du! Also ich komme sicher
zufällig hin und thue, als ob ich Dich abhole. Spiele die
Erstaunte!« – – »Schäfchen, meinst Du, ich werde ihm sagen: Dies
ist Lotte Bach, welche kommt, um Sie zu inspizieren?!« – – »Weeß
mersch denn?« – Fräulein Hutten verabschiedete sich bald. In ihrer
inneren Erregung hatte sie nirgends so recht Ruhe. – Lotte wanderte
zu Wertheim, um dort Besorgungen zu machen. Sie traf sich mit ihrem
Bräutigam im Erfrischungsraum. »Morgen Vormittag will Mama in die
neuen Kunstsalons fahren. Sie läßt Dich schön grüßen und fragen, ob
Du Dich ihr anschließen willst?« – fragte der Doktor sogleich. Die
junge Dame wurde rot, biß sich auf die Lippen und sagte dann
bedauernd: »Du, Schatz, das wird leider, leider nicht gehen. Ich
habe etwas Dringendes vor und kann diesmal nicht mit!« – – »Was ist
es denn?« – – »Bitte, frag nicht, Willi, sagen darf ich es Dir
heute noch nicht! Und als angestammten Bräutigam kann ich Dich doch
nicht so noblens knoblens beschwindeln!« – Feller runzelte die
Stirn. »Ich dringe nicht in Deine Geheimnisse! Also lassen wir die
Sache fallen!« – – »Baubau, Liebster, beiß man nicht!« – – »Was
willst Du denn?« – – [bookmark: page17] »Na, ich danke, der Ton ist vielsagend genug.
Hast Du die Absicht, zu bocken, oder bist Du wieder ein
mißtrauischer Othello?« – – »Oh, durchaus keins von beiden,
sprechen wir von etwas Anderm!« – –

		Willi blieb den ganzen Tag über verstimmt. Lottes geheimnisvolle
Absicht für den folgenden Vormittag quälte ihn. Er hatte den
Leutnant Haffner vor dem Bachschen Hause gesehen, wie er nach den
Fenstern hinaufblickte. Und das nagte an seiner Eifersucht. – So
sehr sich Lotte auch Mühe gab, ihn zu erheitern oder seine sonst so
verschwenderische Zärtlichkeit zu erwecken, heute gelang es ihr
nicht! Schwer gereizt rief sie ihm darum abends, als er sich schon
um halb elf Uhr von ihr trennte, die Worte nach: »Lebewohl, Du
Scheusal! Na warte, den heutigen Tag sollst Du mir noch büßen! Du
scheinst ja furchtbar müde zu sein? Schlaf Dich nur schön aus!« Er
reagierte aber auf diese Anzapfung garnicht, rief ihr noch ein
kurzes »Gute Nacht!« zu und verschwand.

		Lotte knipste mit den Fingern und schnitt eine Grimasse: »Na,
denn nich'! Du kommst mir schon wieder; aber dann?« – –

		Am andern Vormittag ließ Doktor Feller seine Praxis Praxis sein!
Von neun Uhr ab lag er vor der Wohnung des Leutnants Haffner auf
der Lauer. Als dieser endlich seine Wohnung verließ und langsam
durch die Straßen schlenderte, um seine Braut zu besuchen, folgte
[bookmark: page18] ihm der
Eifersüchtige in gemessener Entfernung, Wieder wartete er eine
halbe Stunde vor dem Hause. Fritz kam allein heraus, blickte sich
herausfordernd um und entzündete in anscheinend bester Stimmung
eine Zigarette. Dann wandte er sich forsch ausschreitend dem
Tiergarten zu. »Jetzt kommt es!« sagte sich Willi zornbebend. Aber
– – – – – bis gegen halb drei Uhr dehnte der Offizier, der einen
dienstfreien Tag hatte, seinen Spaziergang aus, gemütlich wandernd.
Wohl sah er allen vorbeikommenden, hübschen Damen lächelnd unter
den Hut. Wohl drehte er sich nach ihnen um! – Wohl zuckte sein
getreuer Schatten Willi Feller beim Auftauchen jeder neuen
weiblichen Erscheinung nervös zusammen. – Jedoch der Aufwand an
Zeit und Nerven war ganz überflüssig gewesen. Um drei Uhr konnte
Willi den ahnungslosen, so beargwöhnten Leutnant wieder bis zum
Hause seiner Braut eskortieren! Dort speiste Haffner zu Mittag.
Love´s labour lost! –

		Lotte stand unterdessen in ihrer ganzen Unschuld schon um zwölf
Uhr vor der Klinik. Sie wußte, daß sie zu früh da war; aber sie
hatte es daheim nicht mehr ausgehalten. Die ihr bevorstehende
Inspektion des Doktors Greif erweckte in ihr eine starke Erregung:
»Zum Deibel! – wetterte sie vor sich hin – Es ist auch keine
Kleinigkeit, eine Freundin zu verloben! Noch dazu, wo Willi ihr die
ganze Verantwortlichkeit jeder Einmischung klargemacht! – Ach was,
[bookmark: page19] sie und
Grete haben bei uns auch mitgeholfen. Es ist einfach Pflicht und
Schuldigkeit von mir! Ich warte auch nicht erst auf Alice, sondern
gehe schlankweg 'rin in die Bude und lange ihn mir!« – Dieser
Entschluß war gefaßt. Die That folgte auf dem Fuße. Mit etwas
klopfendem Herzen durchschritt sie den Hof und klingelte. Ein
Krankenwärter öffnete. Lysolgeschwängerte Luft schlug ihr entgegen.
»Ist Fräulein Hutten schon da?« – fragte sie schnell. – »Nein, die
Dame kommt erst um ein Uhr heute!« – entgegnete der Mann.

		»Landsturm, wer ist da?« – klang es aus einem Zimmer heraus.

		»Eine Dame zu Fräulein Hutten!« – lautete die Antwort. Sofort
wurde die Thür aufgerissen. Ein starker, knapp mittelgroßer Herr
mit einem freundlichen Gesicht erschien im Rahmen und blickte sie
neugierig an. »Guten Tag, Herr Doktor Greif, ich bin Lotte Bach.
Sie werden wohl schon von mir gehört haben?« – rief sie schnell. Er
lachte: »Gewiß, mein gnädiges Fräulein, Sie sind doch die berühmte
Berliner – – – –« Er stockte. »Heilige! – ergänzte Fräulein Bach
vergnügt – Ja, das bin ich! Ich habe mich stets durch Fleiß und
gesittetes Betragen ausgezeichnet, daher der Beiname! Ich möchte
meine Freundin abholen und freue mich dabei, Ihre werte
Bekanntschaft zu machen! – – – Alice kann ihren dirigierenden Arzt
nicht genug rühmen!« – fügte sie schlau hinzu. Er [bookmark: page20] verneigte sich und reichte
ihr die Hand: »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Fräulein
Hutten kommt aber erst – – – – –« – – »Ach, dann habe ich mich in
der Zeit geirrt!« – heuchelte Lotte Entsetzen. – »Das thut ja
nichts! Vielleicht warten Sie so lange, mein gnädiges Fräulein! Ich
bin gerade unbeschäftigt. Darf ich bitten?« – – Er führte sie in
sein behagliches Sprechzimmer. Lotte legte Hut und Jacke ab und
setzte sich gemütlich nieder. Greif nahm ihr gegenüber Platz.

		Die kleine Diplomatin verwickelte ihn in ein Gespräch. Sie
sprang vom Hundertsten zum Tausendsten. Ehe er zum Bewußtsein
kommen konnte, hatte sie schon Punkt für Punkt ihres vorgesetzten
Examens abgefragt. Ihre Laune hob sich von Minute zu Minute. Er
gefiel ihr. Wenn bloß Alice noch ein Viertelstündchen ausblieb.
Dann konnte sie noch die fein durchdachte Rede vom Stapel lassen
und hochbefriedigt sein von dem ersten Beieinander! –

		»Sie wissen garnicht, Herr Doktor, wie oft mich Alice förmlich
traurig stimmt!« – Auf seinen erstaunten Blick fuhr sie fort: »Mein
Bräutigam ist Arzt; aber ich versichere Sie, ich bin garnicht die
geborene Arztfrau wie zum Beispiel Alice. Die ist ja selig, wenn
sie von Wunden und Blut hört. Sie könnte einem Doktor recht zur
Hand gehen. Pflichttreu, unermüdlich, klug, gebildet und eifrig,
dabei stets guter Laune und zu allem bereit.« – – »Ja, Fräulein
[bookmark: page21] Hutten ist
ein vortreffliches Mädchen, das ich in jeder Beziehung
hochschätze!« – versicherte er mit Überzeugung. – – »Ach was,
hochschätzen müssen Sie auch eine tüchtige Scheuerfrau. Meine Alice
verdient viel mehr. Sie sollen der einmal näher treten! Und die
ganze Familie überhaupt! Einer immer netter als der andere!« – rief
Lotte eifrig. Doktor Greif lächelte fein. »Ja, das glaube ich Ihnen
gern, gnädiges Fräulein. Mir gefällt Ihre reizende Freundin auch
von Tag zu Tag besser!« – –

		»Herr Doktor, Sie sind ein famoser Knopp! Wir müssen gute
Freunde werden!« – rief das junge Mädchen begeistert und hielt ihm
ihre Rechte hin, die er lustig schüttelte. Dann teilte sie ihm noch
mit, daß seine Praxis sich sehr heben werde, wenn er die richtige
Frau zur Seite hätte. Ihr Willi meine, daß ein verheirateter Arzt
viel schneller vorwärts komme! – Just in diesem Momente erschien
Alice Hutten. Sie war sehr überrascht, wie fröhlich die beiden
miteinander plauderten. Dann begann nach kurzem Gespräch: die
Pflicht. Lotte blieb Zuschauerin.

		Sie beobachtete scharf und horchte dann den Wärter aus. Auch
Landsturm war mit sich darüber im Reinen, daß sein Herr Doktor
ordentlich Feuer gefangen habe. Denn alle Anzeichen sprächen dafür.
Schon bevor Fräulein Hutten komme, stände Herr Doktor Greif am
Fenster. Er hälfe ihr aus den Sachen und knöpfe ihr die Schürze zu.
Er bringe sie nach Hause. Kurz [bookmark: page22] er sei jetzt so zerstreut und liebenswürdig,
daß die Geschichte bald zum Klappen kommen müsse!

		Und so war es auch! Noch zwei kurze Wochen verstrichen, während
derer Lotte häufiger Gast in der Klinik wurde. Dann reiste Doktor
Greif auf kurze Zeit fort. Als er zurückkam, gab es kein Halten
mehr. Das junge Pärchen verlobte sich erst heimlich und bald darauf
öffentlich. – Lotte söhnte sich wieder mit ihrem Bräutigam aus, mit
dem sie in den letzten Wochen in einiger Spannung gelebt hatte. Mit
dem neugebackenen Bräutigam stand sie bald auf Du und Du. Und Frau
Doktor Hutten lachte oft über Lottes überseliges Gebahren: »Ich
weiß wirklich nicht, wie es kommt, Lotte; aber manchmal scheint es
mir, als hätte nicht ich, sondern Du eine Tochter verlobt!« –
meinte sie eines Tages. »Mehr könnte ich mich allerdings bei meinem
eigenen Kinde auch nicht freuen!« – bejahte Lotte. Dies hörte
Doktor Greif. Und seit jener Minute nannte er Fräulein Bach nicht
anders als »Schwiegermutter.« Die Bezeichnung blieb ihr zu ihrer
Freude im Huttenschen Kreise. Die Range avancierte zur
Schwiegermutter. – [bookmark: page23]

	
		
		2. Kapitel. Vom Deutschen Theater zu Hiller.

		»Lotte, Du mußt mit mir auf die Bahn. Mein Taufpate und Vormund,
Onkel Walter Krüger, kommt nach Berlin!« – meinte Willi Feller, als
er an einem Sonnabend Vormittag bei seiner Lotte vorsprach. Nach
zärtlicher Begrüßung teilte er ihr diese unglaubliche Neuigkeit
schonend mit. Sie nahm es höchst gleichgültig auf. »So, rührt sich
der alte Fuchs auch einmal aus seinem Bau? Das ist ja nett. Aber
wozu muß ich da mit? Er hat mir noch nicht einmal gratuliert. Na,
und den Brief, welcher er an Dich gelegentlich unserer Verlobung
schrieb, vergess' ich ihm nicht. So'ne Grobheiten habe ich noch in
keinem Glückwunschschreiben gelesen Hol' ihn Dir nur allein ab, ich
habe keine Lust, ihm die Ehre zu erweisen!« –

		Fräulein Bach hatte ihren ärgerlichen Tag. Sie gestand es nicht
ein, daß sie sich über den [bookmark: page24] vergötterten Bräutigam gekränkt hatte. Am
Abend zuvor war sie mit ihm bei seinen Verwandten gewesen. Die
Schwiegermutter hatte ihr unvorsichtiger Weise erzählt, daß ihre
entschlafene Mama und der Ministerialdirektor Feller über Willi und
Hilde Feller schon in frühster Kindheit verfügt hatten. Bereits in
der Wiege hatte man die Kleinen verlobt, wie man dies so im Scherz
zu thun pflegte. Hilde war sehr lieblich erblüht und als echte
Tochter ihrer würdigen Eltern eine bildhübsche, äußerst korrekte
und musterhafte junge Dame geworden. Sie war nach Frau Fellers
Ausspruch »eine leise, weiche Frauennatur«. Just so, wie sie sich
ihr Schwiegertöchterlein vorgestellt hatte, ehe Lotte sich zu
diesem Verwandtschaftsgrad emporgeschwungen. – Onkel Krüger war
auch Hildes Pate. Sicher hatte er die gleichen Wünsche gehegt.
Grund genug für Lotte, ihn schon jetzt nicht ausstehen zu können. –
Gestern hatte sie die Rivalin zum ersten Male richtig kennen
gelernt. Ihr Gerechtigkeitsgefühl war sofort mit dem Urteil fertig.
Willi war einfach wahnsinnig und nicht zu verstehen! Dieses schöne,
liebenswerte, reizende Mädchen hatte er im Stich gelassen um
ihretwillen? Es war ein Rätsel!

		Wie ein Spürhund hatte sie die beiden belauert, aber nichts
Verdächtiges gefunden. Denn daß ihr Schatz die verwandte junge Dame
mit Ehrerbietung und Bewunderung behandelte, war natürlich.
Trotzdem hatte sie sich im Dunkel [bookmark: page25] der Nacht gar manche Gedanken gemacht.
In grimmiger Laune war sie umhergegangen. Des Bräutigams
unverändert zärtliches Begrüßen war ein Trost, verscheuchte aber
nicht ganz die Dämonen der Eifersucht und der Selbsterniedrigung.
Jetzt durchkreuzten die Gedanken blitzschnell ihr Hirn. Der alte
Erbonkel kam seit Willis Einsegnung zum ersten Male nach dem von
ihm sehr gehaßten Berlin. Er würde sie kennen lernen, mit Hilde
vergleichen und – – er konnte ja nur den Kopf schütteln über seines
Lieblings unbegreifliche Wahl. Sie sah in dem fremden Manne einen
Feind ihres Glückes! – Aber Willi hob ihr Gesicht beim Kinn in die
Höhe und schaute sie ernst und forschend an.

		»Na, Herzlieb, ist die Gerste verhagelt? Du bist doch so
verstimmt, oder ist Dir die Ankunft des Onkels nicht angenehm?« – –
»Was will er hier? Er war doch so ewig nicht hier!« – knurrte
Herzlieb. – – »Dich kennen lernen, seine Patenkinder wiedersehen!«
– – »Quatsch, an mir sieht er was Rechts! Und die entzückende Hilde
ist ganz geeignet, mein holdes Ich noch mehr zu verdustern!« – –
»Schäfchen, jede von Euch hat ihre Reize! Ich zum Beispiel finde
Dich millionenmal schöner und herziger. Ich könnte nur Dich lieben,
wie ich es Dir ja bewiesen habe!« – Er küßte ihre kalte Hand.
Plötzlich brach auf ihrem Gesicht eine so beglückende Helle und
Freude hervor, daß er sich nicht daran satt sehen konnte. »Sie
[bookmark: page26] ist aber
wirklich bezaubernd!« – – »Ja!« – – »Sie würde Dich auch lieben,
wenn auch nicht halb so heiß wie ich!« – – »Möglich!« – – »Onkel
Krüger wollte Euch auch verheiraten, der wird nett enttäuscht
sein!« – – »Das war er auch, sehr stark sogar!« – – »Wenn er mich
nun aber scheußlich findet?« – –

		»Lotte!« – Willi packte die Braut und riß sie an sich – »Und
wenn die ganze Welt Dich scheußlich findet – Pah! Ich kenne Dich,
und ich liebe Dich in Zeit und Ewigkeit, Du herzige, kleine Person!
Und nur ein Grund könnte mich bewegen, Dich noch in dieser Minute
für immer zu verlassen!« – – fügte er mit starkem Pathos hinzu und
strich seinen schönen Schnurrbart. – »Und der wäre?« – fragte Lotte
erblassend mit starren Augen. »Deine Kratzbürstigkeit, aus der
heraus Du mir niemals sagst, wie Du mich liebst! Die Dich dazu
treibt, mich ruhig und unverschämt stets dazu zu bringen, Dir
unverdiente Liebeserklärungen zu machen! Dir! Ich – Dir! Wenn – Du
– mir – nicht also sofort ein paar liebe Worte sagst, dann – – – –«
rief er drohend. Sie lachte: »Später, wenn Du mein Mann bist!« – –
»Jetzt sofort, oder ich gehe zu Hilde! Die würde es thun!« – – »So!
Na, was Hilde vermag, kann ich am Ende auch. Also – – – sie
knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste – also, wo ich am
allermeisten fühle, da kann ich aber nicht so recht [bookmark: page27] heraus mit der Sprache,
Du! Im übrigen habe ich Dir ja alles geschrieben!« – – »Ach was
hören will ich es! Auf dem einen Brief reitest Du beständig herum,
Du herbe Citrone! Los!!« – – Lotte legte den Kopf schief und
blinzelte ihn von unten herauf schlau und glücklich an: »Ach Du,
Du, ich hasse Dich ja vor lauter Liebe, Du wonniges Ekelchen! Ich
kann Dir ja gar nicht sagen, was für ein süßes, einziges Monstrum
Du bist, Du häßlicher Knopp Du! Je länger ich Dich kenne, um so
gräßlicher wird es mir, wenn – – – – wenn ich nur eine Stunde ohne
Dich sein muß! Und für Dich möchte ich vor lauter Liebe, lauter
Liebe sterben!« – – »Leben für mich sollst Du, leben!« rief er
begeistert. Sie warf sich an seine Brust und weinte vor Glück. Die
Eifersucht und Unruhe, das Gefühl des Nichts, welches sie dem
schönen Mädchen gegenüber empfunden, hatten sie erschüttert. Er
streichelte sie. »Also wir gehen morgen früh und holen uns den
alten Herrn von der Bahn. Er ist ein Sonderling; aber Du wirst
schon mit ihm fertig werden. Versuch' es mir zu Liebe! Auf Dein
Todesopfer verzichte ich gern!« –

		Daß man eine ernst gemeinte Äußerung im Scherz anwandte oder sie
gar damit neckte, konnte Lotte nicht vertragen, so sehr sie auch
sonst an beständiges Necken gewöhnt war. Auch jetzt wurde sie
sogleich wieder borstig. Sie wischte sich die Thränen ab, richtete
sich auf und rief [bookmark: page28] zornig: »Habe ich da etwa geflennt? Pfui, das
muß ein Irrtum gewesen sein! Glaube nicht etwa, daß ich aus Rührung
weinte. Du! So ein Waschlappen bin ich nicht!« – – «So? Ei sieh!
Woher stammten denn die Thränen, wenn ich fragen darf?« – sagte er
lachend. – »O bitte! – entgegnete sie unwirsch – – Ich habe – – –
habe – – ach Schöps! – – – doch im Oktober unsere Wintersachen vom
Naphtalin gelüftet!« – – Sie lachte auch. »Ich glaube, Du beißt Dir
eher die Zunge ab, als daß Du einmal Deine Gefühle so in all ihrer
Weichheit zum besten giebst. Du Bock! Als ob es eine Schande wäre!
Hältst Du denn das etwa für Sentimentalität, was zwischen zwei
Verlobten so selbstverständlich ist?« – sagte er ernst. Sie zeigte
ihm freundlichst ihre Zunge: »Pah, über Selbstverständliches kohlt
man eben nicht so lange, meine ich!« – – »Na, warte, Eigensinn,
Dich werde ich mir schon zähmen. So nach und nach! Du wirst noch
windelweich. Du wildes Fohlen!« – – »Daß Du die Nase ins Gesicht
behältst, Affenschwanz! Mal sehen, wer zuerst kirre wird!?« –
erwiderte sie und drehte sich vergnügt im Kreise. »Wenn Du denkst,
Du hast 'n – – – nicht wahr, Herr Doktor, Sie kennen doch das
schöne Lied?« – –

		Er wurde mit ihr nicht fertig und gab den Kampf auf. Am nächsten
Morgen holte Willi Lotte von der Eisbahn ab und fuhr mit ihr [bookmark: page29] zum Bahnhof
Friedrichstraße. »Willst Du den Onkel nicht bei der Ankunft ein
paar Blumen überreichen?« fragte er zaghaft. »Daran gedacht habe
ich; aber nich in die Tüte! Er soll nicht denken, daß ich mich
anschmeicheln will! Gerade bei Erbonkels muß man doppelt herb sein,
sonst reden sie sich noch ein, man vettermichelt auf ihr Geld hin.
Paß auf, er soll sehen, daß er da an die Falsche geraten ist. Bloß
keine Beweihräucherung!« – – Willi schwieg, um sie nicht in irgend
einen Eigensinn hineinzutreiben. Er liebte den Onkel, der ein
Sonderling war, von Herzen. Es lag ihm daran, daß seine Braut die
Liebe des alten Herrn erwarb. – Oben aus dem Bahnsteig traf Lotte
Bekannte, stellte ihn vor und geriet in sehr vergnügte Laune. Als
der erwartete Zug einlief, lachte sie, und ihr frisches Gesicht
strahlte gerade so, wie er es gern hatte. Herr Rittergutsbesitzer
Walter Krüger aus Tannenwalde stand bereits am Coupéfenster und
nickte Willi freudig zu. Als der Zug hielt, kletterte er hinaus und
übergab einem Gepäckträger seinen Schein und die Handtasche. Dann
umarmte er den Doktor. »Lüttje, Kind, was ist aus Dir für ein
stattlicher Mensch geworden. Aus dem blassen, aufgeschossenen
Konfirmanden ein ganz prächtiger Mann!« – – »Willi war schon als
Knabe sehr hübsch!« – warf Lotte sofort kriegerisch ein. Jetzt erst
wandte er sich ihr zu. »Aha, das also ist Deine Braut, Lüttje?
Sehen [bookmark: page30] Sie bloß
an! Sie sind Berlinerin?« – – »Na, aber wasserecht!« – – »Woher
haben Sie denn die roten Wangen und das frische Aussehen? Ich habe
mir das Geheimratstöchterchen aus Berlin W denn doch anders
vorgestellt!« – – »Irren ist menschlich! Ich hoffe, Sie sind zum
Guten enttäuscht?« – sagte Lotte kühl. Er musterte sie erstaunt.
»Ich bin vollauf befriedigt, mein Fräulein!« – – »Na, Gott sei
Dank! Ich übrigens auch, Herr Krüger!« – – »Sie? – – – In welcher
Beziehung?« – – – fragte er unruhig. »Na, wenn man so immer auf dem
Lande hockt! – sie sah seinen Anzug forschend an – Aber es geht,
sogar sehr!« – – »Lotte!« – Willi preßte warnend ihren Arm – »Ja,
lieber Onkel, meine kleine Braut ist eine sehr offenherzige Person.
Du wirst sie aber noch kennen lernen, dies Berliner Original!
Hoffentlich darf sie auch bald zu Dir Onkel sagen, und Du nennst
sie bei ihrem Vornamen Lotte! Es will mir nicht in den Kopf, daß
zwei Menschen, die ich so lieb habe, so fremd miteinander stehen!
Ich hoffe, doch, Du wohnst diesmal bei uns? Die Fremdenzimmer
stehen für Dich bereit!« – fügte er schnell hinzu, während sie die
Treppen hinabstiegen. – – »Nein, mein alter Lüttje, ich habe schon
wie früher mein Zimmer im Hotel de Rome bestellt. Ihr kennt ja
meine Gewohnheiten.« – – »Mama wird sehr betrübt sein. Sie freut
sich so auf Deinen lieben Besuch. [bookmark: page31] Heute zu Tisch geben wir Dich aber nicht
frei!« – –

		Sie stiegen in eine Droschke. »Ja, Lüttje, kommen Direktors
auch?« – – »Selbstverständlich, lieber Onkel!« – – »So, dann ist ja
alles in Ordnung! – sagte der alte Herr – Ich komme diesmal mit
bösen Absichten. Ich will nämlich Berlin tüchtig genießen unter
Deiner Führung und dabei gleich Deine Lotte gründlich kennen
lernen!« – – »Hoffentlich werdet Ihr gute Freunde, es ist mein
inniger Wunsch und Lottens desgleichen!« – sagte Willi. – »Warum
denn nicht, oder ist ein alter Onkel vom Lande nicht nach Ihrem
Geschmack, meine liebe Lotte?« – – »Das Land thut dazu nichts!
Hauptsache ist, daß der Mensch mir gefällt!« – meinte sie ruhig. –
– »Na, glauben Sie, daß ich Aussichten dazu habe?« – – Krüger sah
sie scharf prüfend und doch wohlwollend an. Sein biederes Gesicht
gefiel ihr sehr. – »Gewiß!« – antwortete sie. Die beiden schauten
sich an und erkannten in sich verwandte Naturen. Sie reichten sich
liebenswürdiger als zuvor die Hände.

		In den nächsten Tagen schlossen sie sogar Freundschaft. Dabei
kam es Lotte allerdings zu statten, daß Hilde Feller, durch einen
Influenzaanfall zurückgehalten, sich an den Fahrten durch Berlin
nicht beteiligen konnte. Willi arbeitete in der Klinik und in
seiner eigenen Praxis. So machte es sich ganz von selbst, [bookmark: page32] daß Fräulein Bach am
Vormittag die alleinige Führerin des alten Herrn wurde. Beide
lernten sich kennen und gewannen sich lieb. Sie entzückte es, wie
er die kolossalen Fortschritte, den Aufschwung ihrer Vaterstadt mit
Gerechtigkeit und Bewunderung aufnahm. Er erfrischte sich an ihrem
klaren, munteren Wesen. Eines Nachmittags kam sie mit ihrem
Bräutigam ins Hotel. »Hört mal, Kinder, ich habe für uns Billete
besorgt. Ihr müßt meine Gäste sein!« – – »Im Theater? Machen wir
mit Wonne, Onkelchen, in welchem denn?« – fragte Lotte.– – »Im
Deutschen Theater, Herzchen!« – – »Nee, da irrst Du Dich, da ist
heute doch – – – – –« – – ›Die Macht der Finsternis von Tolstoi.‹ –
– »Au fein! Du, das haben wir beide noch nicht gesehen! Famos!« –
jubelte Lotte. – – »Ist denn das Stück für Brautpaare geeignet?« –
fragte Willi zweifelnd. – – »Ich kenne es nicht. Der Titel hat mir
allerdings etwas Angst eingejagt!« – sagte Herr Krüger peinlich
berührt, zog die Billets aus der Tasche und musterte sie zweifelnd.
– – »Ich aber habe es gelesen! – sagte Lotte – Es ist ein Werk voll
höchster Ethik. Allerdings behandelt es wohl alle menschlichen
Laster, die möglich sind, aber es schließt so großartig!« – –
»Wollen wir nicht lieber die Eintrittskarten abgeben? Vielleicht
bekomme ich in der Oper noch Platz!« – – »Oh nein, Onkel! Das wirst
Du gar nicht versuchen! – rief das [bookmark: page33] junge Mädchen energisch – Willi kennt mich.
Ich bin kein Affe, sondern ein großstädtisches Geschöpf, das mit
offenen Augen gelebt hat. Ich will Tolstois Werk sehen. Es ist
nicht wie die französischen Schweinigeleien aus einem unsauberen
Sinn heraus geboren. Nein, ein guter, edler Mann hat eine
kulturhistorische Studie über die russischen Bauern voller Erbarmen
und Menschenliebe geschaffen. Die Kunst heiligt das Thema!« – –

		»Hör' nur Deine Braut an, Lüttje! Von der Seite kenne ich sie
noch garnicht – wunderte sich Herr Krüger – Du kennst sie besser!
Und sie wird Dein Weibchen, also bestimme Du!« – – Willi
betrachtete seine Braut forschend. Ernst erwiderte sie seinen
Blick. – – »Ich glaube, wir können ruhig in das Theater gehen!« –
sagte er dann. Lotte reichte ihm aufatmend die Hand. »Ach, Du
Wonnekloß, Du geliebter – Wehe Dir, wenn Du nein gesagt! Siehst Du,
am Residenztheater, an den Schwänken und Possen liegt mir
garnichts! Aber mit diesem Theaterbesuch geht mir ein großer Wunsch
in Erfüllung!« – – »Und nachher soupieren wir bei Hiller!« – –
»Herrlich, da war ich noch nie! Spendierst Du mir Hummer und
Kaviar?« – – »Selbstverständlich, Du kannst Dir selber Dein Menu
aussuchen!« – –

		Lotte war selig. Als sie sich daheim für den Abend umkleidete,
hatte sie noch ein Sträußlein mit Frau Geheimrat Bach auszufechten.
[bookmark: page34] Diese war sehr
entrüstet über die Wahl des Stückes. Sie verstand auch ihren
Schwiegersohn nicht. Lotte war ein junges Ding, dem man solche
Eindrücke noch fernhalten konnte. All ihre Einwendungen scheiterten
an Lottes Eigensinn: »Wirst Du Dich denn nicht vor Deinem Bräutigam
schämen, wenn da oben auf der Bühne die heikelsten Situationen, die
unangenehmsten Unterhaltungen sind?« – »Nein, Dickes, mein
Bräutigam ist erstens ein Gentleman und zweitens ein Arzt. Ich bin
Braut, kein Kind mehr! Unter zwei ernsten Menschen giebt es bei
ernsten Werken keine Nebengedanken! In mancher Gesellschaft oder in
sogenannten harmlosen Stücken hätte ich eher Unannehmlichkeiten
empfinden können. C'est toujours le ton, qui
fait la musique!« – – Die »dicke Wonne« trollte sich endlich
seufzend.

		Am Arme ihres Bräutigams, neben Herrn Krüger schreitend, betrat
Lotte den Theatersaal nur wenige Minuten vor Anfang des Stückes.
»Was, dieser häßliche, unsaubere alte Kasten ist das berühmte
Deutsche Theater? Hier habe ich vor vielen Jahren noch Deichmann
mit seinem Operettenensemble gehört! Ist es möglich?« – sagte der
Onkel betroffen. – »Ja, Onkel, das Gebäude ist unter aller Kritik,
dafür entschädigt aber das großartige Spiel und die
charakteristische Inszenierung. Ich bin überzeugt, daß das Spiel
hier höher steht, als das am Burgtheater oder an der Comédie Française. Lotte, [bookmark: page35] Du bist ja da überall gewesen. Du
Vielgereiste! Wie denkst Du darüber? – meinte Willi leise. – – »Du
hast recht, Liebster, das heißt, nur soweit es sich um ganz
moderne, realistische Stücke handelt! Die werden hier auf das
unübertrefflichste herausgearbeitet. Natürlich haben wir auf diesem
Gebiete Paris und Wien überflügelt! Es giebt nur ein einziges
Theater, das auf gleicher Höhe steht!« – – »Und das wäre?« – – »Das
kleine kaiserliche Theater in Moskau!« – – »Wahrhaftig, Rangchen?«
– – »Auf Ehre!« – – »Na; aber sagt mir, warum reißt man diesen
Stall nicht ein und baut ein würdiges Haus? Ihr sagt doch, es ist
hier alle Abend so voll besetzt wie heute!« – – »Darüber zerbrechen
sich noch andere Gelehrte den Kopf, Onkelchen! Vielleicht wendest
Du Dich mal an den Direktor und befragst ihn! – flüsterte Lotte –
Dabei ist das Merkwürdige, daß ganz Berlin W, die eleganten
Tiergartenkreise, dieses Theater bevorzugen. Was Berlin an
Reichtum, Berühmtheit und Luxus aufzuweisen hat, trifft sich hier
bei den Premieren. Im Schauspielhause, beinah überall, außer
vielleicht im Lessingtheater an der Kronprinzenbrücke, triffst Du
ein sehr einfaches Publikum!« – –

		Herr Krüger beäugte durch sein Opernglas das Parkett, die Logen
und den ganzen ersten Rang, in dem sie selber saßen. – – »Weißt
[bookmark: page36] Du, sehr
begeistert bin ich von diesen Zuschauern allen nicht. Das ist ja
ein Geschwatze und Gehabe wie in einem Ballsaale. Wetter, sind das
Brillanten und Toiletten! Kennst Du einige von den Leuten?« – –
Lotte kannte sehr viele. Sie zeigte sie dem Gast mit drastischen
Randbemerkungen. Das erste Klingelzeichen ertönte. Noch einmal ging
ein Aufbrausen durch das Haus, dann wurde es still. Gleichzeitig
verdunkelte sich der Raum. Tolstois krasses, ungeschminktes Bild
russischen Bauernlebens ging in Scene. – Auf Lotte legte sich eine
düstere, dumpfe Beklemmung, welche mit dem Fortschreiten der
Vorgänge auf der Bühne zunahm. Deshalb geriet sie in eine wahre
Wutstimmung während der Pausen.

		Das Publikum des Deutschen Theaters weiß, daß der Vorhang selbst
nach dem stärksten Beifall nicht mehr gehoben wird. Die
Schauspieler dürfen sich nicht zeigen, um die Illusion nicht zu
stören. Und dies ist sehr richtig und einer vornehmen Bühne ganz
angemessen! – Kaum sinkt also die Gardine, so weiß man, die Freude
ist aus. Man läßt es also bei einem sehr spärlichen Applaus
bewenden und kümmert sich um seine privaten Angelegenheiten. – In
den Logen entsteht ein Kommen und Gehen. Bekannte begrüßen sich,
lachen und plaudern. Ein Teil der Theatergäste strömt in die Foyers
und Korridore.

		»Was sagst Du zu der Wirkung?« – fragte [bookmark: page37] Krüger sarkastisch und schaute sich
um – All diese Herrlein und Dämlein scheinen ja von diesen
Tragödien da auf der Bühne recht ergriffen! Sieh Dir nur, wie die
Leutchen dreinfahren!« – – »Das stößt mich hier immer ab. Die Leute
gehen her, weil es zur Bildung oder zur Mode gehört. Man muß eben
die Stücke im Deutschen Theater gesehen haben, wenn sich die Welt
nicht auf den Kopf stellen soll!« – entgegnete Willi und erhob
sich. Er tippte Lotte auf die Schulter: »Na, Schatz, so blaß und
benommen? Komm ein bischen mit hinaus.« Schweigend erhob sie sich.
Die Wirkung des Stückes lastete auf ihrem empfänglichen Gemüt. Ihre
beiden Begleiter unterhielten sich über das Drama und verglichen
russische und deutsche Verhältnisse, wobei Herr Krüger, als genauer
Kenner des Landlebens, zu dem Resultat kam: »Es ist bei uns nicht
eine Spur anders!« – Fräulein Bach beobachtete die übrigen
Anwesenden. »Ist denn hier keiner, der sich so zu Boden gedrückt
fühlt wie ich?« – fragte sie sich innerlich und horchte auf.

		»Was sagen Sie zu der Lehmann? Feine Nummer, was?« – – »Ähnliche
Sache wie in Fuhrmann Henschel als Hanne. Giebt famos die Weiber
aus dem Volk!« – –

		»Bassermann war am Berliner Theater früher, sagen Sie? Ach! Ist
er verheiratet? Übrigens 'ne angenehme Aufgabe, kleine Kinder zu
zerquetschen! Pfui Spinne!« – – – [bookmark: page38]

		»Das Stück ist 'ne Tortur, der reine Massenmord! Zu so 'was geht
man ins Theater! Ich danke! Bleibt das bis zum Schlusse so?« – –
»Keine Ahnung!« – – »Am Ende werden sie wohl alle ermordet?« – –
»Warten wir's ab!« – –

		»Ist diese Toilette von Gerson, Frau Generalkonsul?« – – »Nein,
von Petrus, ich kaufe stets dort!« – – »Ich habe Sie noch nie so
vorteilhaft gesehen! Verzeihen Sie die indiskrete Frage; aber Sie
haben sich wohl Ihren Schmuck umfassen lassen?« – – »Ja, ich liebe
es nicht, meine Juwelen stets in gleicher Weise zu tragen.
Friedländer ist sehr tüchtig in Neuarrangements!« – –

		»Guten Tag, meine beste Generalin, Sie auch hier? Ich habe Sie
neulich im Klub recht vermißt! Mein kleines Protégé sang!« – – »Ich
habe es außerordentlich bedauert, verehrte Frau, wir waren aber zur
Soiree beim Grafen Uhlenthal gebeten. Lassen Sie doch das Kind auf
meinem Empfang einmal singen!« – – »Würden Sie dies wirklich
gestatten?« – –

		»Liebe Goldnau, gestern haben wir uns besser amüsiert als heute
in diesem Tolstoischen Schmutz, nicht wahr? Diese Nerventortur
könnte man sich doch eigentlich ersparen. Mein Mann hat es mir
gleich gesagt. Er drückte sich kluger Weise. Wir sind nachher im
Automobilklub, wollen Sie sich uns anschließen?« – – »Ich werde
Hermann fragen. Er ist unten im Restaurant [bookmark: page39] und will dort mit dem
Kommissionsrat und dem Direktor eine Partie spielen. Er streikt
entschieden!« – – »Was halten Sie bloß von dem Stück? Ich bin
windelweich!« – – »In der That? Ich bitte Sie, dazu liegen uns doch
die Kreise zu fern! Diese russischen Bauern, mein Himmel! Traurig
für die Leute! Das kann doch aber uns nicht tangieren! So etwas
geht mir ans, aber nicht ins Herz! »Rosenmontag« hat mich tief
ergriffen. Waren Sie da?« – – »Nun gewiß, in der Premiere. Das
gehört doch einmal dazu!« – – »Selbstverständlich; also nach Schluß
der Vorstellung im Automobilklub. Nicht wahr, Ecke der
Dorotheenstraße, ja?« – – »Ganz richtig!« – –

		»Fräulein Bach, Sie auch hier, in der Macht der Finsternis?« –
rief ein kleiner Herr und klopfte Lotte auf die Schulter. Sie
erschrak und drehte sich um. Der Rat Grumburg stand vor ihr.
»Natürlich, ohne mich geht es doch nicht! – erwiderte sie erheitert
– Mein Bräutigam und ein Onkel als Anstandsbaubau sind auch dabei!«
– Die Herren stellten sich vor und begrüßten sich. »Kommen Sie
nachher mit ins Hotel Bristol?« – – »Nein, danke, Herr Rat! Onkel
hat uns zu Hiller eingeladen, und ich freue mich wie ein Mops
darauf!« – – »So, na haben Sie nach diesem Stücke noch Appetit? Mir
ist er vergangen! – meinte der Bankier – Meine Frau und ihre
Adjutantur sind benommen von dem Stück! Ich gestehe, [bookmark: page40] daß ich ein Barbar bin. Mir
ist ganz elend von all dem Schmutz und der Verkommenheit auf der
Bühne! Ist das nun Kunst?« – – »Sicher nicht! – sagte Herr Krüger –
Das ist Lebensabklatsch; aber nicht mehr die edle, heitere Kunst.
So etwas sehe ich bei mir auf dem Gute schon mit Erbarmen und
Abscheu. Um wieviel mehr hier in glänzender und geschminkter
Imitation!« – »So giebt es so etwas auch bei uns in Deutschland?« –
fragte Grumburg entsetzt. – »Leider! Sogar sehr häufig! Ich kann
mit einer ganzen Fülle von ähnlichen Histörchen dienen!« – –
»Schade, ich tröstete mich damit, daß solche Dinge bei uns nicht
möglich seien!« – – »Wenn ich die ›Weber‹, ›Bartel Turaser‹ und
solch ein Drama wie heute sehe, dann fühle ich mich förmlich
bedrückt, daß es mir so gut geht!« – sagte Willi sinnend. – – »Das
wollen ja die Dichter gerade! – rief Lotte – Sobald sie die Wirkung
erzielten, haben sie ihr Ziel erreicht. Wir sollen über das Elend
nachdenken und es zu lindern suchen!« – Sie preßte Willis Hand. –
»Ob aber eine wirkliche werkthätige Hilfe als Folge eintritt?« –
sagte Grumburg skeptisch. – »Bei diesem Publikum sicher nicht!« –
entgegnete Krüger. – – – »Wir reden alle und sind eigentlich auch
nicht besser! – erklärte Lotte betrübt – Das macht mich immer so
unglücklich. Sehe ich irgend wo und irgend wie Not und Elend, dann
möchte ich hinstürzen, mich [bookmark: page41] zerreißen und geben. Man lebt aber nachlässig
seinen Schlendrian weiter. Ja, man geht sogar in das teuerste
Restaurant und freut sich sündhaft darauf. Es ist doll! Willi, Du
kriegst eine inkonsequente Frau!« –

		Sie sah so blaß und betrübt aus, daß die Herren lachten. Dann
mußten sie in den Theatersaal zurück. Das Stück nahm seinen
Fortgang. Der großartige Schluß mit der Bekehrung und Buße des
Sünders erschütterte Lotte tief. Mit wütender Entrüstung machte sie
»Pßt!« und rief »Ruhe!« als ein paar ganz Dumme bei den
tragischsten Scenen über den alten Stotterer auf der Bühne lachten.
Dieses verständnislose Lachen wiederholte sich und entriß der
impulsiven jungen Dame ein kräftig geflüstertes: »So 'ne
Heupferde!« – Willi und sein Pate beobachteten sie mit geheimem
Vergnügen. Sie lebte und webte mit den Darstellern. Ihr Mienenspiel
wechselte jede Minute. Der Vorhang begann zu fallen. –

		Sofort hob wieder das Geschwatze an, das Aufklappen der Sitze
und das Drängen nach den Ausgängen und zur Garderobe. Wieder
entrüstete sich Lotte, die dadurch ganz aus der Stimmung gerissen
wurde und den Schauspielern gern noch ihren Beifallstribut
dargebracht hätte. »Kunstpöbel!« und »Kaffern!« Diese beiden
Kraftausdrücke entfuhren ihr. – »Wahrhaftig, – es ist in diesem
Theater peinlich, im Parkett oder ersten Rang zu sitzen. [bookmark: page42] Man verekelt sich
stets! Wirkliche Anteilnahme und ernstes Verständnis haben doch nur
die wahrhaft gebildeten Menschen im zweiten Rang und auf der
Galerie!« – – »Wollen wir laufen? Es war im Hause so heiß, und der
Weg ist nicht weit!?« – schlug Willi vor. Aber Lotte wollte nicht.
»Ach nein, bitte nicht! Es ist ja nicht um die paar Schritte zu
thun; aber wenn man schon 'mal bei Hiller speist, dann muß man den
noblen Mann vollständig machen. Dazu gehört, daß man vorfährt!
Nicht wahr, Onkel, wenn schon – denn schon!« – – »So? Eigentlich
hast Du recht, Kind, gelt Lüttje? – antwortete Krüger schmunzelnd –
Dann darf ich wohl auch nicht eine Droschke zweiter Güte nehmen?« –
– »Um Himmelswillen, Onkel, Du bist ein Barbar! Zweiter Klasse
nicht 'mal zu Kempinski! Und nun noch zu Hiller? P! Wenn man da
schon nicht Equipage hat, dann mindestens Taxameter.«

		Stolz zurückgelehnt setzte sie sich mit dem Onkel in den Fond
des herangewinkten Wagens. Dann nahm Willi den Platz auf dem
Rücksitz ihr gegenüber ein und freute sich über ihren Jubel. Auf
dem Wege wurde das Stück noch einmal kurz besprochen. »Ich kann mir
nicht helfen; aber die eine Dame hatte mit ihrem Urteil ganz recht
– meinte Lotte sinnend – So lange ich dasaß, hat das Drama sehr auf
mich gewirkt. Jetzt aber fühle ich doch, daß mir die ganze Sphäre
sehr weit liegt. Hunger und [bookmark: page43] Liebe kann ich verstehen, darum packten mich
»Liebelei«, die »Weber«, »Rosenmontag« und viele, viele andere
Stücke auf Tage und Wochen. Aber diese gehäuften, unbereuten
gräßlichen Laster wirken auf mich fast übermenschlich! Schade, daß
es etwas so Hundeschlechtes giebt! Und – – – –«

		»Na und –?« – ermunterte Krüger. »Und zu meiner Schande muß ich
gestehen, ich freue mich, daß ich nicht in dem Milieu lebe! Und daß
ich jetzt, gerade nach diesem Drama, in ein so ganz feines
Restaurant komme. Der Großkapitalismus ist entschieden doch am
schönsten! Man kann soviel Gutes thun und selbst so reinlich und
vergnügt leben!« – – Die Herren schüttelten sich vor Lachen. –
»Habe ich etwas Dummes gesagt?« – – »Im Gegenteil, eine große
Weisheit, Lotte! Das einzig Richtige wäre wirklich, jeder würde als
Großkapitalist geboren! Dagegen könnte kein Sozialdemokrat etwas
einwenden!«

		Die Droschke hielt. Man war am Ziele. [bookmark: page44]

	
		
		3. Kapitel. – Bei Hiller. –

		»Unter den Linden 62« befindet sich das altrenommierte Lokal,
welches früher Karl Hiller, jetzt Herrn Adlon gehört. Die Räume
sind nicht groß und durchaus nicht von blendender Pracht, aber mit
vornehmer Behaglichkeit ausgestattet. Nicht der Luxus, die Größe
zieht dort seit Jahrzehnten die große Welt Berlins oder die
zugereisten Fremden an. Die gute Küche und die Gemütlichkeit
allein! – Man ißt dort gut, und man ist unter sich. –

		Doktor Feller reichte seiner Braut den Arm und schritt mit ihr
und seinem Paten durch die von einem Diener offengehaltene Thür.
Die drei nicht großen Räume schienen beim ersten Blick vollbesetzt.
Ein blaubefrackter, mit silbernen Knöpfen besetzter Jüngling nahm
den Eintretenden die Garderobe ab. – Lotte sah sich enttäuscht um.
Sie hatte in Paris, Petersburg, Wien, [bookmark: page45] kurz in all den anderen europäischen
Hauptstädten, welche sie bereits besucht, viel elegantere
Restaurants kennen gelernt. Aber sie schwieg! – Der Oberkellner
trat heran und verschaffte den neuen Gästen einen kleinen Tisch in
dem großen Durchgangszimmer, welches zu dem Korridor führt, an dem
die Einzelkabinette liegen. Durch ein Geländer war ihr Tisch etwas
geschützt, wenn auch das Vorüberrennen der Bedienten nicht gerade
eine ganz ungestörte Behaglichkeit aufkommen ließ. – »Na,
zufrieden?« – fragte Krüger. – – »Gewiß, es ist stilvoll. Ich finde
die dunkel gehaltenen Farben hübsch gegen die weißen Gedecke. Das
Licht ist gedämpft. Gepreßte Tapeten, rot Mahagoni mit Goldleisten
und Scheiben zu den grünlich grauen Sammtbezügen ist hübsch. Seht
nur da an der Wand Apoll und Diana, den Onyxleuchter flankierend.
Wohin geht es dort?« – Sie wies nach dem einige Stufen höher
liegenden Korridor.

		Krüger drehte sich um. »Soviel ich mich entsinne, ist da ein
großes rotes Zimmer für kleine Gesellschaften, ein altdeutsches
Rauch- und Trinkzimmer, ein kleines rotes und ein blaues Gemach,
nicht wahr, Lüttje?« – – »Ich glaube ja, lieber Onkel! Allerdings
war ich nicht allzu oft hier, und wenn ich hier war, so hatten
andere Leutchen die Kabinette meist mit Beschlag belegt.« – – »Zu
welchem Zwecke?« – – »Um unter sich zu sein! Schade, wenn das
[bookmark: page46] kleine rote
Zimmerchen frei wäre, könnten wir es uns belegen lassen!« – sagte
Willi und sah sich um. »Nein! – erklärte Lotte – Wir bleiben hier.
Ich will was sehen, und küssen kannst Du mich zu Haus genug! Hier
ist es zu interessant! Seht 'mal die Dame in rot und die Herren, ob
das Deutsche sind?« – – »Es ist sowieso nichts frei. Sieh nur, wie
voll es ist! – sagte der Gutsbesitzer – Im übrigen bin ich auch
dafür, hier zu bleiben!« – – »Wie Ihr wollt!« – gab Willi nach.

		Der Kellner fragte, ob sie das Souper nehmen wollten oder
à la carte speisen. Sie entschieden
sich für das letztere. Schnell legte er ihnen ein großes
eingebundenes Buch vor, in dem alles wohl registriert war. Außerdem
brachte er noch die große Carte du
Jour. – Lotte ergriff die Pappe und überflog sie:
»Himmeldonnerwetter, in dem besten Restaurant der deutschen
Reichshauptstadt nicht eine deutsche Bezeichnung! Muß man denn
immer noch die Franzosen nachäffen? Es ist empörend!« – – »Aber,
Kind, die französischen Speisebezeichnungen sind eben international
geworden. Und dann bedenke doch die Fremden, welche hier essen!« –
– »Ach was, Onkel, Entschuldigungen findet man stets. So etwas
lassen nur wir uns bieten. In Rußland sind stets zweierlei Karten,
oft noch mehr! Eine aber für die Russen in ihrer Sprache. Warum
haben wir das nicht auch? Ich bitt' Euch, trotzdem ich eine ganz
firme Französin bin, was das [bookmark: page47] Sprechen anbelangt, so müßte ich hier entschieden
mit dem Lexikon arbeiten. Oder irgend ein gewiegter Gourmet, der
Bescheid weiß, muß mir alles erklären. Was » Canard« oder » Faisan« oder » Jambon« ist und all das Landläufge weiß ich
natürlich! Aber was »Mirabeau« mit Entrecôte und »Rachel« mit » Sole« zu thun hatte, das will mir nicht aufgehen.
Waren das Köche oder die Erfinder von den Biestern? Ja, einen
Schinken à la Hiller oder eine Pute à la Dressel, dabei kann ich
mir vorstellen, daß diese Restaurateure ein neues Rezept
ausgeknobelt haben. Jedoch bei einem Lachs à la Duse oder einem
Spargel à la Bismarck kann ich mir wirklich kaum etwas denken.
Höchstens, daß bei Bismarck und Spargel die Köpfe das Wertvollste
sind!« – – »Au, Lotte!' – – »Sei gut, ich hab noch mehr auf Lager.
Zum Beispiel einen Hammel à la Tante Frede, denn beide sind
belämmert. – Salade à la Wolzogen,
beide sind pikant – Roastbeef à la Cousine Frieda, beide sind aus
dem Stamme Rindvieh!« – – »Du, hör' auf, es wird fürchterlich!« –
lachte Willi. – »O, ich könnte noch mehr!« – – »Na, Lotte, welche
Speise würdest Du von dieser Karte auf mich beziehen?« – fragte der
Gutsherr von Tannenwalde. »Die Royal Natives, die Austern, Onkel!«
– – »Wieso gerade die?« – meinte er. – »Na, beide seid Ihr nobel,
beide wohlschmeckend, und beide für mich Leckerbissen!« – erwiderte
sie frisch. [bookmark: page48]

		»So, Kellner, das muß belohnt werden. Ich muß meinen Ruf
erhalten. Schnell drei Dutzend Austern, Kaviar und eine Flasche
Heidsiek!« – befahl er lustig. »Himmlisch, Gott erhalte uns Deine
Spendierhosen noch lange, Onkel!« – jauchzte sie. Die Platten
wurden gebracht. Man versenkte sich in das angenehme Geschäft des
Speisens. – – – – – – – »Kellner, ist keins der Kabinette frei?« –
– »Nein, Herr Leutnant!« – – »So, das ist recht fatal! Der rote
Saal besetzt?« – – »Ja, dort wird die Premiere im Opernhause von
den Künstlern gefeiert. Die Herrschaften sind soeben alle durch die
Entrée à part gekommen: der
Komponist, die Herren von der Direktion und der Intendanz!« –
entgegnete der Gefragte. – – »So besorgen Sie uns schleunigst einen
andern Tisch; aber nicht in diesem Zimmer, verstanden?« – – »Zu
Diensten, ich werde mein Heil versuchen!« – Der Kellner verschwand.
– »Warum drängst Du denn so fort, Haffner? Wir sitzen doch hier
sehr gut?« – fragte einer der Offiziere erstaunt. – – »Da sitzt
eine Bekannte von mir, Fräulein Bach, mit ihrem Bräutigam. Wenn die
mich hier sieht und darüber spricht, so daß meine Braut es erfährt,
komme ich in Teufels Küche. Ich habe Dienst vorgeschoben!« – –
»Also eine regelrechte Flucht, pfui, Kamerad!« – – »Gar kein Pfui!
Aber nichts ist schlimmer, als in den Mund einer boshaften kleinen
Frau zu geraten! Und Sie kennen die [bookmark: page49] Dame da drüben nicht, sonst würden Sie
auch zum Rückzug blasen!« – – »Nun, wie Sie denken, also – – – –
Kellner, haben Sie noch Platz?« – – »Ja, meine Herren, im
Nebenzimmer ist soeben ein Tisch frei geworden!«

		Der Umzug wurde bewerkstelligt, ging aber nicht ohne einigen
Lärm vor sich. Dadurch aufmerksam geworden, wandte sich Lotte ein
wenig ins Profil und erkannte in dem Fliehenden den
Jugendgespielen. Wie ein Blitz so schnell fuhr sie in die Höhe: »Du
Willi, das ist Fritz! Ich muß ihm guten Abend sagen, damit er
sieht, daß ich auch bei Hiller soupieren kann!« – – Ehe der
eifersüchtige Bräutigam sie noch hindern konnte, stand sie neben
dem hübschen Offizier und tippte ihn auf den Arm. Zornig erhob sich
auch der junge Arzt und folgte seiner Braut. Unmöglich konnte er
doch dieses auffallende Benehmen Lottes erlauben, ohne ihr als Herr
seinen Schutz angedeihen zu lassen. – Haffner schaute nichts
weniger als begeistert drein. Lottes Fragen nach seiner Verlobten,
seinem Bruder genierten ihn. Er beantwortete sie kühl und
zurückhaltend. Willi knirschte mit den Zähnen. Aber Lotte lachte
harmlos: »Nee, nee, Herr Leutnant, die Sache stimmt heute nicht so
recht. Sie sehen mir so bekniffen aus wie früher, wenn wir auf
Schleichwegen waren und die Entdeckung fürchteten! Sicher haben Sie
Ihre Braut angeschwindelt, um sich einen freien Abend zu [bookmark: page50] machen! Sie sind so
einer, ja! – – – – Mein Willi thäte das nie! – – – – Na, nun
verduften Sie nur, Ihre Bekannten schauen schon nach Ihnen aus!
Guten Abend, und grüßen Sie Franz und Ihren lieben Rollmops, und
erzählen Sie den Leutchen, daß Sie mich bei Hiller getroffen
haben!« – – Er verneigte sich stumm vor beiden und verschwand.

		»Das war höchst überflüssig, meine liebe Lotte! Eine Dame
attackiert keinen Herrn in einem öffentlichen Lokal. – meinte Willi
leise und scharf – Aber Du scheinst Dein Interesse für den Bengel
nie verleugnen zu können!« – – »Quatsch mit Sauce, als ob das
Interesse wäre, wenn ich mit einem Spielkameraden spreche. Ich habe
früher mit ihm Obst gemopst und halb unreif verspeist. Da bin ich
froh, wenn ich ihm jetzt beweisen kann, daß ich auch bei Hiller
sitze!« – – »Ausreden hast Du immer bei der Hand. Wenn man aber
zuschaute, mit welcher Wonne Du aufsprangst und sans gêne zu ihm stürztest, da muß man ja auf
ganz andere Gedanken kommen!« – – »So, muß man? – fragte Lotte
kaltblütig – Ich denke, man muß nur, wenn man einen kleinen Piep
hat vor lauter Eifersucht! Sonst muß man nicht!« – – Sie setzten
sich nieder und konnten ihren Streit vor dem Onkel nicht weiter
ausfechten. Eine leise Verstimmung herrschte, bis Lotte sich von
dem Champagner einen kleinen Spitz angetrunken hatte. Im Wein
herrscht [bookmark: page51]
Wahrheit! Und aus ihrem Sekt-Schwips heraus lachte sie ihren
Zukünftigen so selig an und machte ihm solche herzige
Liebeserklärungen, daß sein Ärger verschwand, und ein heißer Jubel
seine Brust schwellte. – »Na, siehst Du, mein Lüttje, wenn Du Deine
Lotte klein kriegen willst, so gehst Du mit ihr einfach zu Hiller
und läßt ihr Sekt geben!« – riet Krüger lachend. – »Au feste,
Schatz, das machen wir! Wir zanken uns und versöhnen uns dann hier
bei Champagner und gutem Essen! Ich bin dafür!« – erwiderte sie
weinselig. –

		Trotz ihrer leichten, champagnergefärbten Stimmung blickte Lotte
scharf beobachtend umher. Sie sah die Ausländer, welche hier das
Berliner Leben kennen lernen wollten und dabei ungerührt einen
Leckerbissen nach dem andern verzehrten. Sie hatten Geld, waren an
alles Beste gewöhnt, und die Welt gehörte ihnen. Sie beobachtete
die Provinzler, welche, in mehr oder weniger schönen Kostümen, laut
schwatzend um die Tische saßen und sich sehr wohl fühlten in ihrer
Reichshauptstadt. Mit naiver Freude betrachteten diese Leute den
stilvoll behaglichen Komfort des Lokales genossen sie das gute
Essen, die trefflichen Weine. »Siehst Du, Onkelchen, Ihr, die Ihr
nur ab und zu nach Berlin und in die vornehmen Restaurants kommt,
und ich, der es ebenso geht, wir haben wenigstens Freude daran! Nun
schau Dich aber einmal um!« – – Herr Krüger that nach ihrem Geheiß.
– [bookmark: page52] »Sieh mal
diese blasierten Lebegreise da in der Ecke am Fenster. Pfui, sitzen
da und schmausen, als gehörte das zu ihrem täglichen Brot. Als
könnte es garnicht anders sein! Dabei haben die alle noch nichts
verdient, sondern leben aus Papas Tasche. Bah, sowas kann mir nich'
imponieren! – – – Dort die Herrschaften, da, Onkelchen, die Damen
in den kostbaren Toiletten, siehst Du? Denen ist Hiller auch etwas
Alltägliches! Und den Übrigen auch! Sind die Menschen nun
eigentlich beneidenswert, welche das Beste vom Guten immer genießen
können?« – – »Na, wie stehst Du zu der Frage, Lotte?« – gegenfragte
der Onkel gespannt. »Ich weiß nicht recht, Du! Schön ist es ja,
sich vom Leben stets nur das Schönste leisten zu können. Aber es
darf nicht zur Gewohnheit werden! Man muß immer das haben, was man
braucht! Und außerdem soviel extra, daß man sich von Zeit zu Zeit
etwas Besonderes spendieren kann! Dann genießt man dies Besondere
auch mit dem richtigen, angemessenen Verständnis!« – – »Eine sehr
billige Weisheit und dennoch eine sehr brauchbare Philosophie!« –
sagte Willi. – – »Billig ist diese Weisheit nur für uns! Gelt,
Onkel, für Dich weniger? Aber ich möchte dennoch einen Wunsch
aussprechen!« – – »Na, kleine Range?« – – »Weißt Du, unsere Magen
sind sehr gut im Stande. Wir können häufiger besondere Leckerbissen
vertragen. Komm' Du also recht oft [bookmark: page53] wieder nach Berlin – – – –« – – »Und führe
uns zu Hiller! So wolltest Du doch sagen, nicht?« – ergänzte der
Onkel lachend. – »Weißt Du, wir sind sehr entzückt von diesem
Lokal; aber wir kaprizieren uns nicht darauf, es kann auch mal Uhl
oder Dressel oder Bristol oder sonst ein Hotel sein!« – sagte sie.
»Lotte, sei kein Frechdachs!« – warnte Willi. – – »Laß sie doch,
Lüttje! Ich habe ihr doch nur für die Marschroute zu danken und
sehe mit Freuden, daß sie ein gutes Herz hat. Sie setzt der
Wohlthätigkeit keine Schranken!« – – »Nie, Onkel, wie würde ich
denn auch Deine guten Impulse hindern wollen?« – – »Richtig, Kind!
Thue das nie! Aber es ist spät geworden. Mein nächster Impuls wird
daher eine Droschke sein, mit der ich Fräulein Bach heimfahre! – –
– – – – Kellner, die Nota!« – –

		Diese wurde auf einem silbernen Tablettchen gereicht.
»Himmeldonnerwetter! – entfuhr es Lotte, die entsetzt die Ziffer
überflog – das dicke Ende kommt nach. Armer Onkel, dieses sündhafte
kleine Vermögen haben wir drei so in aller Eile verschmaust? Du
wirst eine Hypothek aufnehmen müssen!« – – »Na, beim nächsten Mal,
Kind, diesmal geht es noch allenfalls!« – meinte Herr Krüger. In
dem Wagen saß Lotte sinnend da. »Wißt Ihr, Sonntag eßt Ihr ja bei
uns. Ich werde sehen, daß mein geliebtes Dickes Euch ein ähnliches
Menu vorsetzt. Zwar ohne elektrisches Licht, Kellner und [bookmark: page54] sonstigen Klimbim,
mit einfach deutschen Namen. Aber paßt mal auf: Es wird »Euch«
ebenso schmecken, »uns« noch nicht den dritten Teil kosten und
»auch« gut bekommen! Es ist doch wirklich alles Illusion im Leben!
Setzt man sich da gut gekleidet und aufrecht mitten unter fremde
Menschen, so daß eine rechte Gemütlichkeit garnicht aufkommen kann!
Ißt und trinkt auf gut Glück und macht sich von Wirt, Küche und
Bedienenden abhängig! Zuletzt bezahlt man das Gehabte noch
dreifach, und im Grunde – – – – –«

		»Ja, Liebstes, da kann ich Dich nur mit Deinem eigenen Wort
schlagen! C'est le ton, fait la qui
musique. Ich will Dir die Beethovenschen Sonaten glatt
vorspielen, ohne daß Du zu zahlen brauchst! Hörst Du sie aber von
d'Albert, so ist das eben doch etwas Anderes! Und Du zahlst gern
das Entree! – Gerade so ist es mit einer Mahlzeit daheim und einer
solchen bei Hiller. Der ganze Apparat – – – – –« – – »Ich weiß ja,
kleiner Schöps, habe auch garnichts dagegen! »Willst Du in ein
nobles Restaurant mit mir gehen, so oft Du willst, Du sollst bereit
mich sehen!« [bookmark: page55]

	
		
		4. Kapitel. Lotte Bach zur Frauenbewegung.

		»Seit wir ein eigenes Heim haben, ein Restaurant mit
Aschinger-Preisen, ein Lesezimmer mit allen denkbaren
Tageszeitungen, Zeitschriften und einer anständigen Bibliothek,
Salons, Musik-, Rauchzimmer, seitdem sind wir geborgen. Wir haben
ein Heim für wenige Mark im Jahre, sind bei Niemandem zu Gast und
brauchen uns bei Keinem zu bedanken. Nebenbei wird uns gratis eine
Menge Vergnügen geboten: Musikabende, Vorlesungen, Recitationen,
Diskussionen, gesellige Vereinigungen. Immer können wir nette
Bekanntschaften machen und Anschluß finden!« – so erzählte bei
einem geladenen Mittagessen eine Dame voller Begeisterung. – Die
anwesenden Herren hörten mit spöttischem, ungläubigen Lächeln zu.
»Ich kann den Segen nicht so recht einsehen!« bemerkte der
Hausherr. – »Nun eben, je mehr sich die [bookmark: page56] Damen abschließen, um so weniger
werden sie geheiratet werden!« – meinte ein anderer. – »Ein Heim
hat eine jede Dame, dito Freunde, welche sie besuchen kann!« fügte
ein Dritter hinzu. – Damit entfesselten sie einen Sturm unter den
Damen des Kreises! – – »Oho! – rief die Eine – Die Zeiten, wo wir
geheiratet wurden, sind vorbei. Wir sind jetzt selbständig,
erwerben, was wir brauchen, und überlegen es erst tausendmal, ehe
wir eine Ehe schließen aus bloßer Neigung oder um der
Altersversorgung willen!« – – »Also wir Männer sind von der
Tagesordnung abgesetzt?« – – »Oh, das will ich nicht sagen, aber
wir Damen sind auf die Tagesordnung erst hinaufgesetzt! Nicht zum
Schaden der Kultur!« – – »Das glauben Sie!« – – »Gewiß, davon bin
ich überzeugt!«

		»Um Ihnen, zu antworten, Herr Doktor! – begann eine andere das
Gespräch – Sie urteilten etwas vorschnell! Durchaus nicht jede Dame
hat ein Heim oder hat die Lust, sich stets bei Bekannten oder
Verwandten als Gast umherzutreiben! Die meisten erwerbenden Frauen
haben einen Raum zum Schlafen und Wohnen. Sie sind in einem solchen
Verein glückselig über Luft, Licht, Wärme, über das Zusammenkommen
mit Gleichgesinnten, das dennoch zu nichts verpflichtet!« – –
»Denken Sie nur daran, was es für eine Wohlthat ist, wenn man nach
den erfüllten Pflichten nicht in die häusliche Misere oder sein
einsames Zimmer [bookmark: page57] zurück muß, sondern erst im Verein ein Paar
Stündchen ausspannen kann. Von den Anregungen ahnen Sie ja alle
nichts! Nur ich kann das empfinden, weil es mir so geht!« – – »Ach,
liebes Fräulein Schmied, man hat mir gesagt, daß
Villenbesitzerinnen, Mitglieder der hohen Finanz, des Adels, bei
Ihnen zusammenkommen. Solche Frauen haben doch gewiß ihre eigenen
Wohnungen?« – – »Erstens sprechen Sie von dem andern Klub, den eine
Bekannte den ›Luxusklub‹ getauft hat. Aber ich sehe garnicht ein,
warum sich auch solche reichen und vornehmen Frauen nicht ein
neutrales Rendezvousplätzchen schaffen sollen? Ich bitte Sie, all
die Herren dieser Kreise haben ihre Vereine, Klubs und Stammtische.
Und treffen sich außerdem auf den Rennplätzen etc. Warum sollen die
Frauen zurückstehen? Bitte?« – – »Man hat mir erzählt, daß bei
Ihnen Karten gespielt wird. Das Jeuen war bisher beinahe nur ein
männliches Laster. Warum wollen Sie es in dem weiblichen Geschlecht
groß ziehen?« – – »Im andern Klub wird um winzige Summen gespielt,
und noch nie ist irgend eine gewagte Summe gewonnen oder verloren
worden. Bei uns darf überhaupt nicht um Geld gespielt werden! Also
weisen Sie solchen verleumderischen Unsinn bitte von heute ab
schroff zurück!« – – »Gern, ich lasse mich belehren! – erwiderte
der Herr – Aber was thun Sie da denn eigentlich? Lösen Sie die
soziale Frage, oder bleibt [bookmark: page58] es bei Klatsch, Dienstboten, Wäsche und Kindern?«
– – »Jeder das Ihre! Es giebt keinen Zwang, Herr Traut! Ich glaube,
wir besprechen just dieselben Sachen, die Sie in Herrenkreisen
erledigen! Klagen Sie über Ihr männliches Personal, so thun wir es
über das weibliche! Erzählen Sie Ihre Triumphe bei Damen, so machen
wir das Gleiche über unsere Herzenshelden! Schädigen Sie den Ruf
Ihrer Freunde durch Geschwätz, wie dies ja sehr oft der Fall sein
soll, so handeln unsere Mitschwestern ebenso untereinander! Wir
können uns alle an die Nasen fassen, denn wir sind alle Menschen
und keine Engel! Wir haben die gleichen Vorzüge wie Sie und
dieselben Schwächen! Nur sind wir nicht ehrgeizig und lassen Ihnen,
was das Laster des Rauchens, Trinkens und Spielens anbetrifft –
gern den Vorrang!« – – »Gut abgeschlagen! – entgegnete Traut
lachend – Ich strecke gleich die Waffen, nur noch ein paar Fragen,
um deren offene, unverhohlene Beantwortung ich bitte!« – – »Zu
Ihrer Verfügung, fragen Sie ungeniert!« – – »Danke ergebenst! Also
langweilen Sie sich nicht doch ohne das männliche Element?« – –
»Mein verehrter Herr Traut, das ist ganz individuell! Der Austausch
einer Unterhaltung zwischen zwei verschiedenen Geschlechtern ist
vielleicht reizvoller, sogar entschieden interessanter! Aber
ebenso, wie sich Männer mit Männern höchst angenehm unterhalten
können, so ist es auch mit uns! [bookmark: page59] Entbehren Sie uns Frauen nicht auch in Ihren
Herrenvereinen?« – – »Offen gesagt, nein! Denn wir kommen ja
zusammen, um unter uns zu sein!« – sagte er. – »So weit wollte ich
Sie, mein Bester! Genau so geht es uns! Wir wollen auch ohne Zwang
einmal beisammen sein. Und Sie sollten nur einmal sehen, wie lustig
und wie ernst es bei uns hergehen kann. Sie können sich keine
angeregteren Geselligkeiten, keine ernsteren Diskussionen denken,
als die unseren! Und vor allem keine dankbareren Zuhörer!« – –

		»Gewiß, meine Herren, es ist sehr leicht, zu urteilen und zu
ironisieren! Sie setzen sich aufs hohe Roß und spotten oder
verneinen da einfach eine Bewegung, welche sich aus den sozialen
Verhältnissen herausgeboren hat! Das ist nicht einmal klug! – sagte
eine alte Dame – Ebenso wenig wie Sie je wieder die
Arbeiterbewegung zum Aufhalten und Aufhören bringen können, ebenso
wenig werden Sie mit der Frauenbewegung fertig werden! Der Stein
rollt nun einmal! Sie, die Männerwelt, werden sich mit dieser
Thatsache abfinden müssen, genau so wie wir Frauen. Und von Ihnen
wird es abhängen, ob die Auswüchse dieser Bewegung verschwinden
oder sich noch auswachsen!« – – »So geben Sie uns ein Mittel, Sie
als Dame, Mutter und Gattin, raten Sie uns!« – bat ein Herr. –
»Dieses Mittel ist einfach! – meinte die Greisin lachend – Sorgen
Sie, daß der Storch [bookmark: page60] viel mehr Knaben bringt als Mädchen! Geben Sie
all den herangereiften Jünglingen den Rat, jung zu heiraten, ihre
Gattinnen je nach deren Anlage überaus glücklich zu machen, ihnen
eine sorgenlose Zukunft zu schaffen. Und so fort durch alle
Generationen! Wenn Sie Ihre Frauen sorglos und befriedigt,
ausgefüllt und glücklich sehen werden, dann sehen Sie die
Frauenfrage gelöst!« – – »Das sind Utopieen, meine gnädige Frau!« –
– »Sicher, Herr Bernek, darum ist die Sache auch nicht mehr zu
halten. Die unbeschäftigte verheiratete oder ledige Frau wird sich
einen Beruf suchen, der ihr entspricht! Die unbemittelte erst
recht! Es hilft Ihnen alles nichts! Sie werden nachgeben, wenn Sie
nicht das allgemeine Weltenrad des Fortschrittes zum Aufhalten
bringen wollen!«

		»Meine Herren, biegen wir uns beizeiten, ehe man uns zum Brechen
zwingt!« – rief Herr Traut. – »Wir sind das sinkende Gestirn, es
lebe das aufgehende: die Frau!« – Die Herren hoben ihre Gläser und
tranken den Damen lachend zu. Jedoch diese blieben, trotz des
verhaltenen Spottes dieser Bewegung, ruhig. Sie waren ihrer Sache
sicher. – Die Debatte war über den Höhepunkt längst hinweg, und so
war es ganz gut, daß neue Gäste eintraten, welche begrüßt werden
mußten. Es waren Frau Feller, ihr Sohn und ihre Schwiegertochter
Lotte Bach. Diese musterte die Gesellschaft mit scharfem Rundblick.
[bookmark: page61] »Sie sehen
doch alle so animiert aus, meine Herrschaften!« – sagte sie dann
neugierig – »Ja, liebes Fräulein, wir hatten eine äußerst angeregte
Streitfrage!« – erwiderte die Schmied. – – »Sie sind ein so
gesundes Geschöpf, Fräulein Bach, wie stehen Sie zur
Frauenbewegung?« – fragte Bernek.

		Lotte überlegte eine Sekunde. Dann hob sie ihren Arm, legte ihn
um Willis Schulter und schmiegte sich zärtlich an ihn. »Das ist die
schönste, normalste und befriedigendste Frauenbewegung, von Adam
bis zum jüngsten Tage!« – entgegnete sie überzeugt. – »Bravo!« – –
»Famos!« – – »Ausgezeichnet!« – Die Herren jubelten und
triumphierten. Die Damen waren enttäuscht. – Lotte richtete sich
auf und klopfte auf den Tisch. »Ruhe!« – – Es wurde still. – –
»Seien Sie nicht komisch, meine Herren. Keine Frau der Welt denkt
anders als ich! Wenn der Richtige kommt, strecken alle die Waffen
und huldigen dieser Bewegung. Alle! d. h. beim Richtigen! – – – – –
– Nun kommt der aber nicht immer! Sei es, daß er seine eigentliche
bessere Hälfte nicht kennen lernt, eine Andere nimmt und sie
schießen läßt! Oder – – – – daß er überhaupt nicht vorhanden ist,
denn es giebt sehr viel mehr Frauen als Männer! Oder – – – – daß er
sie aus pekuniären Rücksichten nicht heiraten kann! Nicht wahr?« –
– »Natürlich, das soll vorkommen!« – – »Na also! Dann müssen [bookmark: page62] wir eben für diese
allein in der Welt herumlaufenden Hälften freie Bahn schaffen. Die
Überzähligen und solche, die es sein wollen, müssen sich bewegen
können, soweit es ihre weibliche Anlage und ihre Begabung
gestatten. Platz für sie!« – – »Bravo!« – – »Sehr gut, Lotte!« – –
»Oho!« – – »In welcher Weise, noch mehr Konkurrenz schaffen?« – –
»Proletariat genug in allen Berufen!« – rief man durcheinander.

		»Kampf ums Dasein! Voilà tout!
Sicher wird er größer, das schadet nichts, da erwachen die Kräfte.
Im übrigen war er im unteren Volk stets! Die Arbeiter hatten sich
auf dem Lande, in der Industrie längst damit abgefunden. Jetzt
zappeln die feinen Herrchen!« – – »Sie verlangen also gleiche Löhne
für beide Geschlechter? Pfui, Fräulein Bach!« – – »Bei gleichen
Leistungen ohne Frage. Wenn die Leinewand dem Chef gut gewebt
überreicht wird, hat er den Preis zu zahlen, gleichviel ob Hans
oder Grete am Webstuhl saßen!« – – »Bravo!« – – »Die Leistungen
sind aber meistens nicht gleich, die Frau ist doch nun einmal
physisch untergeordnet!« – sagte Traut zur Empörung aller
anwesenden Frauen, die sich hilfeheischend an die neue Wortführerin
Lotte wandten.

		»Die Mehrzahl des weiblichen Geschlechtes ist fraglos
untergeordnet, das liegt schon in der Natur. So lange diese uns
nicht ummodelt, [bookmark: page63] bleiben wir es. Psychisch und geistig werden wir
Frauen eine männliche Höhe vielleicht später erreichen, körperlich
trotz aller Sports nie!« – – »Aber, Fräulein Lotte!« – – »Pfui!« –
– »Mittelalterliche Auffassung!« – »Ich gehe sogar noch weiter! –
rief Lotte – und zwar aus meiner praktischen Erfahrung und
Beobachtung. Nämlich: die Überbildung, die Verfeinerung, kurz das
künstliche Emporschrauben des weiblichen Geistes geht auf Kosten
des Körpers, der Nerven! Ist ja bei den Herren auch der Fall!
Denken Sie nur an die vielen Glatzen, die nervösen Gesichter, die
Pincenez bei unseren Studierten! Ich bin sicher, wenn das so mit
Dampf weitergeht, kommen wir auf weibliche Kahlköpfe. Die Schönheit
vergeht, die Frauen verkümmern!« – – »Pfui!« – – »Bravo!« – – »Wie
stehen Sie zum Radeln, Rauchen, Emancipiertthun?« – fragte ein
Herr. Lotte sann nach: »Jedes Gethue ist gräßlich, und ein
Mann-Weib mir genau so gräßlich wie ein weibischer Mann! Die
Raucherei ist Geschmacksache. Wenn es eine Dame rauchert, bon!
Warum soll sie nicht die Zigarette ebenso gut nehmen, wie ein Herr
eine Süßigkeit? – Allerdings muß sich die Raucherin der
herrschenden Sitte anpassen und nicht provozieren! Eine rauchende
Dame bei uns in den Straßen ist mir ebenso unerfreulich, wie ein
Mann mit wallenden Locken! Gewohnheit ist nun einmal eine
Herrscherin. Radeln – strampeln? Wohl [bookmark: page64] dem und der, die es verträgt! Ich sehe
darin nichts Unweibliches!« – – »Na, und wie stehen Sie zu den
Versammlungen, Frauenvereinen und Frauenrechtlerinnen? Sind Sie für
Agitation, Fräulein Bach?« – fragte einer gespannt. –

		»Es muß auch solche Käuze geben! – sagte Lotte – Ich bewundere
diese Vorkämpferinnen sehr und finde, die Menschheit sollte ihnen
danken! Sie leisten doch Enormes!« – – »Aus Großmannssucht,
Ehrgeiz, Eitelkeit!« – – »Mir schnuppe! Der Zweck ist gut!« – –
»Sie schaden der Sache!« – – »Ach was, Herr Bernek, das ist nun
Blech, pardon! Propheten sind immer verbrannt worden und haben doch
genützt! Lassen Sie diese braven Damen kämpfen! Ich bin ihnen
dankbar für ihr Thun im Namen meiner nicht so glücklichen
Mitschwestern! »Ich« bin für die normale Laufbahn der Frau, wenn es
irgend thunlich ist. Das Weib soll die mitkämpfende Kameradin ihres
Mannes, die Mutter ihrer Kinder, die Freundin ihres Kreises, und
später, wenn ihre eigenen Pflichten erfüllt sind, die Wohlthäterin
der Armen werden!« – –

		Alle stimmten ihr zu. »Das ist leicht gesagt, liebe Lotte,
schaffen Sie jeder einen Gatten!« – – »Ach, wie gern thäte ich es,
verehrte Frau! Die Frauenrechtlerinnen mögen reden, was sie wollen;
aber ich bleibe bei meiner Überzeugung! Jeder andere Beruf, jede
Wissenschaft, [bookmark: page65]
alles ist nur ein Surrogat für Mann und Kind? Ein Strohhalm, nach
dem man greift, wenn man in dem normalen Wasser gescheitert ist!
Wohl denen, die dann wenigstens sich mit dem Surrogat glücklich
fühlen! Ich würde es für eine Sünde halten, ihnen diese Illusion zu
rauben. Aber eins weiß ich: alle Talente der Welt, alle Titel
sämtlicher Universitäten gäbe ich hin um dieses lumpigen Mannes
willen!«

		Sie reichte Willi überströmend beide Hände. Er küßte ihre
Finger. Die andern klatschten Beifall oder stritten. »Fräulein
Bach, noch eine Frage! Entschuldigen Sie, wenn ich der kleinen
Berliner Range heute so ernst komme!?« – – »Bitte, die Range hat
zwei Seelen in ihrer Brust!« – – »So, dann darf ich es wagen! Wir
sprachen vorhin von Theatern, Bällen und sonstigem Berliner Bummel,
da erzählte Fräulein Schmied von dem neuen Frauenklub und
behauptete kühn, daß sich die Damen unter sich dort besser
unterhielten, als mit Herren! Ist das wahr?« – – Lotte lachte
heiter. »Der Klub ist vielleicht die segensreichste Erfindung der
Neuzeit, ein famoser Aufenthalt! Wir alle: Mutter, Schwestern und
ich sind Mitglieder und haben dort reizende Stunden, frohe und
ernste, verlebt!« – – »Aha, etsch, Herr Traut!« – – »Sehen Sie
wohl, Herr Bernek!« – –

		Lotte hob die Stimme. »Allerdings wollen wir nicht vergessen,
daß edle Menschenfreunde [bookmark: page66] diese Vereine begründeten, um Damen ohne Heim oder
Familienanschluß einen Ersatz zu schaffen! Auch der Klub ist nur
ein Ersatz, ein Surrogat, für andere Geselligkeit!« – – »So, liebes
Fräulein, haben Ihnen dort schon einmal Herren gefehlt?« – fragte
die Bestrittene zornig. – – »Na ob, mächtig, liebes Fräulein
Schmied, wenn es so ganz besonders reizend war, dann dachte ich
stets: Ach wenn doch nun noch eine Menge recht netter Herren sich
hier mit unterhalten könnten, dann wäre es vollendet! Richtiger
Schneid kommt doch nur, wenn beide Geschlechter da sind! Und offen
gesagt, so ein paar kleine »Knutschecken« sind garnicht zu
verachten, für Liebespärchen! Und gerade im Klub giebt es so
reizende junge Mädel, daß ich die Männer nie verstehe, die solche
Pflänzchen verblühen lassen! Wie oft möchte ich denen ein paar
flotte Offiziere, Kaufleute oder Studierte herbeizaubern!« – – »So,
da stehen Sie mit diesen Wünschen recht vereinzelt da!« – – »Keine
Spur, die meisten denken so, sagen es nur nicht öffentlich. Und
die, welche es aus Überzeugung ableugnen, können mir leid thun!« –
– »Bravo, sehr richtig!« – –

		»Haben Sie sich auf unserm Fastnachtsfest nicht amüsiert? Waren
all die schönen Kostüme und der aufgebotene Putz etwa aus
Koketterie für die Herren?! Die Damen wußten doch, daß sie nur von
Damen gesehen wurden?« – – »Gewiß war das Kostümfest famos; aber,
bestes [bookmark: page67] Fräulein,
ich werde Ihnen gleich beweisen, daß ich recht habe! Der Hauptwitz
bestand doch darin, daß sich die Damen als Herren verkleideten und
wie solche benahmen. Ich persönlich kann gerade diese Maskerade
nicht ausstehen und hätte lieber ein paar wirkliche Herren dabei
gehabt! Wäre das nicht natürlicher? So war es doch wieder
unnatürlich und in die richtige Feststimmung hineingeschraubt!« – –
»So, das ist Ansichtsache! Wie gefallen Ihnen denn die
musikalischen und geselligen Abende, die Diskussionen?« – –
»Großartig, Fräulein Schmied, ich bewundere die Veranstalterinnen
und bin ihnen von Herzen dankbar, daß sie soviel einsamen Wesen zu
frohen Stunden verhelfen!« – – »So nennen Sie dies auch
Surrogat-Vergnügen und entbehrten Sie auch da das männliche
Geschlecht?« – – »Selbstredend! Gerade, wenn ich mich allein
amüsieren soll, fehlt mir mein Bräutigam doppelt!« – – »Wenn Sie
aber keinen haben?« – – »Dann wünsche ich mir irgend einen andern
maskulinen Erdsohn zur Stelle!« – – »Nennt man das nicht ein
bischen – – – – – verzeihen Sie – – – mannstoll?« – – »Möglich!« –
–

		»Oh nein, Fräulein Schmied, dagegen protestiere ich sogar! –
meinte die alte Dame – Entschieden können wir uns glänzend ohne die
Herren der Schöpfung amüsieren! Aber schöner ist es doch
entschieden, wenn wir uns [bookmark: page68] mit ihnen vergnügen!« – – »Bravo!« – – »Ganz unsere
Meinung, gnädige Frau, wenn wir mit unseresgleichen genügend
beisammen waren und kehren zu den Damen zurück, dann sehen wir
erst, wie schön solche Gemeinsamkeit ist!« – – »Standpunktssache!«
– – »Auffassungspunkt. Wir Damen unter uns haben uns im Klub
himmlisch amüsiert. Fräulein Bach ist Braut und Herrenfreundin. Das
erstere ist an und für sich ein unnormaler Zustand, das letztere
meist unheilbar!« – erklärte die Schmied. Die andern Anwesenden
lachten. »Ich wünschte, ich könnte mit dem ersteren im Klub recht
ansteckend wirken und alle jungen Mitglieder unter die Haube
bringen! – meinte Lotte Bach vergnügt – Oder ich könnte einen Klub
gründen, wo rechts die Damen – links die Herren ihre privaten Räume
hätten. Die Salons und Gesellschaftszimmer aber müßten gemeinsam
sein! Ich bin wie die Berliner für »Bouletten apart« – Haare apart!
Aber nicht für Herren apart – Damen apart!« – – Wenn es nach mir
ginge, gäbe es keine Junggesellen und keine alten und jungen
Jungfern mehr in der Welt!« – – »Bravo, das ist der richtige
Standpunkt einer glücklichen Braut!« – – »Er ist etwas egoistisch!«
– – »Nein! – widersprach Lotte heftig – Er ist sogar sehr
altruistisch. Ich bin so unendlich glücklich, daß ich wünschte, die
ganze Welt wäre es mit mir und durch mich?« [bookmark: page69]

	
		
		5. Kapitel. Fastnachts-Rummel.

		In der Harmonie wird ein großer Ball gefeiert. Der kluge
Direktor der Säle hat alles aufgeboten, um seine Räume für diesen
Abend besonders schön auszuschmücken.

		Rechts und links vom Vestibül befinden sich die langgestreckten
Garderoben. In den großen Wandnischen, welche durch Tische
abgeschlossen sind, hat man die Ständer und Garderobenhaken
verteilt. Dort stehen die sauber gekleideten Leute, welche die
Hüllen der Gäste in Empfang nehmen und gegen numerierte Marken und
Geld mit guten Worten aufbewahren und zurückgeben. – Ihnen
gegenüber an den Querwänden sind die hohen Spiegel angebracht. Um
allzu starken Zugwind zu vermeiden, hat man die Ausgänge nach dem
Vorraum und die nach dem Hauptsaale mit starken Friesvorhängen
abgesperrt. Die Fußböden sind mit [bookmark: page70] Matten-Läufern belegt, die Zentralheizung
strömt ein gut Teil trockener Hitze aus. – Dennoch herrscht in
beiden Garderoben ganz anständige Kühle und nicht zu verleugnende
Zugluft. –

		»Uauahouah!« – gähnt Frau Behm und reibt ihre thränenden Augen –
»Des is een Leben! Vorjte Nacht bis siebn in de Früh, vorvorjte
och, na, un heute wird es och nich frieher! 'ck komm immer mit de
Zeitungsjungen ins Haus. Der Portje hat mir schon »de Berliner
Morjenpost« jenannt!« – – »Jewiß, scheen is anners, un immer die
jroßen Konzerte, wo so'n Zulauf is! Schließlich, wenn man das hia
imma so verfoljt, denkt man schonst, et jiebt nur noch
Musikmenschen in de Welt. Heitzutage schabt doch allens de Flüjel,
oder streicht Jeije und Schello und blast und schmettert Töne aus
de Kehle. Man wundert sich warraftich, wo's noch Leute jiebt, wo
bloß zuhören!« – – »Weeß Jott, und et wird alle Jahre schlimma! Die
Musikjrößen schießen wie Pilze nach'n Rejen!« – – »Wenn ich mal
wieda uff de Welt komme, wer' ich Conzertbüroh, det lohnt doch
wenigstens de Mühe. Die Kinstler loofen ein zu, man setzt se in
Saal uff'n Stuhl, schreibt's in de Zeitung'n, und det Puplekum
rennt an, haste nich jesehen!« – –

		»Na, na, Frau Ludewich, so kiebich jeht des nu nich! Was mein'
Se, jonglieren sich da für »Freiknechte« und »Nassauer« mit rin. Es
zahlt nich allens, was da zuströmt. Seh'n Se sich [bookmark: page71] doch mal so'ne Conzertrenner
an. Wenn wa nich so hintaher wär'n, klemmten se am liebsten och
noch de Jardrobe! For de Konservatorchenschieler hab ich eenen
heiljen Reschpekt, und de amerikanischen Plättbretter und de
Beefschteke mit ihre langen Zähne und ihr Kaudawelsch: »Bitte,
liepe Fuau, maken Sie snell!« kommen och merschtendeels for naß
oder halten sich an de Stehplätze. Sowat schindet doch selbst 'n
Conzertbüroh!« – – »Det stimmt, de Englischen jaunern, wo se könn'!
Keen Hut, keen Kopptuch und 'n Jaquet an, det se anbehalten. Wenn
nich der olle Müller, wo de Biljetter abreißt, se imma
retourschickte, würd'n se sich auch von die zwei'n halben Jroschen
dricken. Det is 'ne Sorte!« – –

		»Ouah!« – gähnte die Behm. – – »Jotte doch, konnten Se heite
nich schlafen, Se sind ja jämmerlich abjespannt?« – fragte die
Ludewig mitleidig. – – »Nee, ick mußte waschen, mit meine Kleine
nachs Klinik un mein' Mann 's Essen nachtra'n.« – – »Bis nachs
Depot?« – – »Ne er hat an de Haltestelle jejessen!« – – »Jroßer
Jott, bei die Kälte?« – – »Na, et jing, meine Nachbarin hat die
Rotunde an de Endtour unta sich. De läßt'n imma in ihr Zimmachen.
Und denn, wo ick schlafen wollte, kam meine Schwäjerin mit ihre
Kleine aus Rixdorf. Rausschmeißen konnt ick ihr doch nich! Da kam
'ck aba um mein Schlaf, und des so alle Tage. Wenn's man erst Somma
[bookmark: page72] wär'!« – –
»Wat is denn Ihr Mann sein Bruda?« – – »Ouah! Der! – Die arme Frau
schüttelte sich und wischte die Augen mit dem Schürzenzipfel –
Ouah, der schteht sich jlänzend, den seine Frau brauch sich nich
abzurackern! Der is Kirchendiener, und wat da bei de Taufen,
Hochzeiten und Bejräbnisse an Trinkjelder abjeht – – – – na, ick
sach janischt! Der wird steinreich! Meine kleene Nichte hat
Klafierstunden, jeht auf de hohe Schule! – – – –« – – »Da hat se
sicher 'ne Freistelle!« – – »Hat se och! Ouah! Aba 'n
Sparkassenbuch mit dreihundert Mark hat se och un in 'ne
Sterbekasse is se injekauft. Mein Schwager sacht immer so aus Ulk,
wenn de Trute mal abschrammte, 's Begräbnis mits Sarch und 'n
Steinkreuz hätten se raus. Aba se war' so zähe! Ratierlich is des
man Makelatur! Trute is de Einziche, un se verjöttern des Kind!« –
– »Mein Ältester is jestern bei de Jugendwehr anjekommen. Wa freun
uns sehr. Sowas nützt so'n Kind zu sehre!« – – »Na ob! Nee, ich
bring mein, wenn er so weit is, bei Tietz an. Die habens jut dort!«
– – »Nich in de Tüte! Ich bin mehr for'n Hôtel beim Fahrstuhl, des
schmeißt janz andere Trinkjelda ab!« – – »Die Idee is nich ohne! Da
hab'n Se janz recht! Wie alt is denn Ihr Klena?« – – »Zehn Monate
jewesen uff'n vajangenen Sonntag!« – – »Na, da hab'n Se ja noch
Zeit mits Übalegen!« – – [bookmark: page73]

		»Neilich, uff'n Presseball, Frau Behm, haben Se da den ollen
Herrn mit de weißen Haare jesehen, hinta den de Herren so
glubschten, un de Damens so nachliefen?« – rief der Kontrollbeamte
herüber. – – »Is das der, wo auf den Bühnenball und alle jroßen
Bälle, herkommt, der neulich bei mich ablechte?« – – »Jewiß doch,
Frau Behm, des is der olle Professor von de Tante Voß, der
Pietsch!« – – »So? Was schreibt der denn?« – – »Allens und fein!
Ick les'n imma! Hinta den sind se alle so wild, daß er se in de
Zeitung mit de Kleidasche beschreibt und ihre Namen nennt und
»schön« oder »süß« davor!« – – »Nu seh doch eina, wie eitel so'ne
Frauensleite sind! Natürlich wir, in unse Roben und de weißen
Mützen auf, die wa hia de halbe Nacht, sojar de janze, rumhocken –
– – von uns schreibt keen Mensch wat.« – – »Na, wer weeß och? Kann
noch kommen, so'ne hübsche Frau wie Sie!« – – »Ouah, Sie, machen Se
man keine Menkenken nich! In meine Jahre und bei die Müdigkeit.
Ach, wenn's doch erst morjen früh wär'!« – – »Kommt och noch! –
tröstete er und trat an den trennenden Tisch – Ihnen jiepert et
woll nach Pfannkuchen an Fastnacht oder möchten Se drinne
mitscherbeln?« – – »Nich in de la Mäng, des hab ich in meine ledige
Jahre jenug besorcht. Mein Mann hat heute Nachtdienst, da hätt ich
so keen Fastnacht! Un de Pfannkuchen hab'n wa uns alle [bookmark: page74] mitjebracht! Wa
lassen uns nachher auch'n Töppchen Jrock bringen, so hab'n wa uns
schon jestern verabredet. Wollen Se nich mithalten?« – – Er machte
lüsterne Augen. »Warum nich? Ich bin kein Unmensch! Wenn man von
so'ne hibsche Frau so freundlich jeladen wird! Wozu is man
Wittmann?« – – »Wie spät is et denn?« – – »Dreiviertel auf kalte
Erbsen, sein Se man nich so happich, et wird bald losjehen! Aha, da
kommt schon das erste Paar!« – –

		Er zog sich hastig auf seinen Posten zurück. Die Frauen, welche
teils plaudernd gesessen, teils in den Ecken herumgelehnt und
gestanden hatten, rafften sich auf und traten an die Tische, zu
ihrem Dienst bereit. Wirklich erschien das erste Pärchen, dem bald
darauf eine ganze Schar neu Eintretender folgte. Der Direktor eilte
noch einmal durch die Räume, musterte seine Armee und revidierte
den Schmuck, die Heizung und Beleuchtung. Auf seinen Wink begann
das Orchester mit der Musik. Die fröhlichen Weisen der starken
Kapelle schallten noch etwas unheimlich durch den leeren Saal. In
den Restaurants räkelten sich die Kellner noch vor den gedeckten
Tischen, machten noch ein schnelles Nickerchen oder lasen hastig
die Abendzeitung. Da und dort wagten die besonders Frischen noch
einen kleinen Schwatz. Im übrigen hielten die seit Wochen
überanstrengten Männer, welche einen richtigen Nachtschlaf gar
nicht mehr kannten, [bookmark: page75] mit ihren Kräften sorgsam Haus. Sie wußten, was
für ein schwieriger Dienst ihnen für die nächsten Stunden
bevorstand. – Der Oberkellner hatte sie, seine Heerscharen, flott
einexerziert. Jeder wußte Bescheid! –

		Hinter den in den Couliers aufgestellten, appetitanreizenden
Büffets standen die Köche in ihrer weißstrahlenden Uniform und
legten Braten, Salate und Torten noch anlockender hin. Die Gattin
des einen zählte frische Knüppel in einen Korb, den der Bückerjunge
hingestellt hatte. Eine Hilfsköchin schichtete Teller zu hohen
Stößen aufeinander und ordnete Messer, Gabeln und Löffel in den
Behältern. Endlich war alles bereit. Es konnte der Sturm beginnen.
Der Direktor, ein sehr beliebter Mann, trat noch einmal zu den
beiden Oberkellnern, von denen der eine den Weinkeller – der andere
die Küchen unter sich hatte. – – »Sie sind erprobte Leute; aber ich
bitte Sie trotzdem, ein scharfes Auge auf das neuengagierte
Hilfspersonal zu haben. Ich will nicht wieder Tadel hören und mache
Sie für jede Unregelmäßigkeit haftbar! Sind die reservierten Tische
belegt?« – – »Alles in Ordnung, Herr Direktor, Sie können sich auf
uns verlassen!« – – »Weiß ich! Also machen Sie Ihre Sache gut!« –
Er stürzte davon. Die Männer verneigten sich stumm.

		»Pßt, Frau Heftekorn!« – – »Ja, Frau Behm«? – – Die Angerufene
beugte sich weit aus ihrer Nische vor, um die Sprecherin, welche
[bookmark: page76] am dritten
Tisch von ihr stand, zu sehen und besser zu verstehen. – »Ha'm Se
die kleine Maske als Nixe jesehen, wo drüben an Spiejel so ville
mit ihre Ponnihaare rumjebastelt hat?« – – »Die in rot, mit die
kurzen Wipperöcke?« – – »Ja doch, wo er als Ritter hinter sie stand
und den Stab aus Lametta und Schilfrosen hielt!« – – »Jewiß, nu
weeß icks janz deutlich! Wat is denn mit die los?« – – »Ha'm Se ihr
nich erkannt?« – – »Nee! Wea is et denn?« – – »Na, aber! Frau
Heftekorn, des is doch der Pisankschen ihre Fanny, wo in
Fufzigpfennig-Bazar verkauft hat!« – – »Ach, wat Se nich sagen! Is
es de Möchlichkeit! Der Pisanken Ihre! Tztz! Wie ha'm Se ihr denn
erkannt?« – – »De Larve is se abjerutscht. Janz blaß hat se mir
anjejlubscht un sich rasch wechjedreht. Aba ick hat ihr jleich
jesehen! Die is doch aus'n Bazar wechjemacht. Des hat doch Fanny
Pisanken nich mehr nötig, p!« – – »Tztz! Was'n Häkchen werden will,
krümmt sich beizeiten. Die hatte imma Tarlent for so'ne Zicken! Wat
is er denn? – – »Dei s et ja! Es is 'ne solide Sache! Die Fanny hat
Jlück. Er is in ne Eisenfabrike Buchhalta und will ihr heiraten!« –
– »Jlauben Se doch des nich, Frau Behm, ick kenn de Männer bessa.
Erst jeht er mit se und wenn er an Altar soll, wird er ihr wat
husten!« – – »Nee, se trächt ja schon 'n Ring. Seine Mutta will es
und liebt ihr so. Die Pisank enhat's ma doch – – – –« – – [bookmark: page77]

		»Pscht!« – – Die Frauen schwiegen. Wieder kamen neue Masken. Die
Abendmäntel, Schirme, Überzieher und Gummischuhe wurden den
Garderobieren hingeworfen. Diese versahen sie mit Nummern, hängten
sie an die bezeichneten Nägel und reichten den Harrenden die
Marken, dabei ihren Obolus einstreichend. – »Bitte, lassen Sie
meine Boots nicht vertauschen! Es sind ganz neue!« – – »Nein,
gnädige Frau!« – – »Pßt, Sie, der Schirm gehört zu Nr. 101. Sie
haften mir mit Ihrem Leben für die silberne Krücke. Daß der
Cylinder nicht zerdrückt wird, Kind Gottes!« – – »Nein, mein Herr,
er liegt janz sicher!« – – »Das ist brav! Zur Belohnung dürfen Sie
auch barfuß ins Bett steigen!« – – »Hihi!« – – »Ach, Frauchen, das
Kopftuch und den seidenen Shawl stopfen Sie nur dreist in die
Abendmanteltasche! Soo – – – ist's recht!« – – »Ach bitte, können
Sie mir nicht 'ne Nadel und einen Faden geben. Ich habe mir ein
Stück Spitze abgerissen!« – – »Aber, Julie, eine Stecknadel thut es
doch auch!« – sagte der begleitende Herr. – »So, damit ich mich
pieke? Ach, Ihr habt ja keine Ahnung, Ihr Männer! Nicht, Frauchen?«
– – So ging es einige Stunden hindurch. Alles drängte sich in den
Garderoben. Die dienstbaren Geister hatten genug zu thun, um all
den Anstürmenden gerecht zu werden. Dabei mußten sie gar manches
harte, ungeduldige Wort der Wartenden einstecken und nur [bookmark: page78] zu oft um »Ruhe und
Geduld« bitten. Die Herrschaften waren zu unruhig. Alle wollten
schnell aus dem kühleren, zugigen Vorraum in den wärmeren Saal
gelangen. – Die Herren befestigten meist erst ihre Larven oder
warfen erst schnell die Dominos über. Und die Damen drängten sich
vor den Spiegeln. Jede hatte noch an ihrem Anzüge zu basteln, die
Larve zu prüfen, die Frisur auszuzupfen und die Embleme ihrer
Masken zurechtzurücken. Manche zogen erst hier ihre Handschuhe an.
Andere hatten enorm viel mit ihrer Fußbekleidung zu thun. Da kamen
drollige Dinge für die Uneingeweihten zum Vorschein! Die plumpen
Pelzgaloschen oder die Boots wurden abgestoßen und dann unter
Ächzen und Stöhnen die Überstrümpfe abgestreift, welche man über
die Atlasschuhchen und seidenen Strümpfchen gezogen. Gar oft mußte
eine geschickte Freundin oder der Begleiter niederkieen und bei der
schwierigen Procedur helfen. Ab und zu kroch auch eine
Garderobenfrau schnell unter dem Tisch hervor und bot gegen ein
kleines Trinkgeldchen ihren Beistand an. – Natürlich baten sie
nicht um diese klingende Entschädigung. Die Kavaliere griffen von
selbst in die Taschen, in denen sie das Kleingeld ausbewahrten.
–

		»Frau Ludewich, sehen Sie doch die dicke Zigeunerin an! Et is
zum Schießen, wie die sich injemummelt hat!« – – Die Angesprochene
blickte auf die Neuangekommene und stieß sie [bookmark: page79] unten mit dem Fuß an. Beide
lächelten. In der That war es auch drollig, wie sich aus dem
umfangreichen, wandelnden Riesenpacket nach und nach eine ganz
proportionierte Dame entwickelte. – »Seh doch, seh doch! Die reine
Zwiebel mit neun Pellen. Die kommt sicher per Pedes aus Nixdorf und
hat Angst jehat, daß se sich untawechens den Magen vakühlt!« –
flüsterte die Ludewich den andern zu. »Een Radmantel, een Cape, een
jroßet Tuch, in'n Rücken vaknod – een weißet Tuch um den
Ausschnitt, een extra Halstuch, een Frisiermantel, um det Kleid zu
schonen, 'n Kopptuch, 'n Schleier, Überschuhe und Überhandschuh, is
det nich um de Wände langzujehen? Als ob se mit Nansen uff'n
Nordpol klettern will!« – – Die Frauen kicherten und nahmen die
Einhüllungen in Verwahrsam, die ihnen der Gatte der Dame zureichte.
–

		»Herrjehmersch, Herr Dokta, wollen Se sich och 'n verjüngten
Fastnacht machen?« – rief die Heftekorn und half einem Herrn aus
dem Pelz. – – »Gewiß, warum nicht, liebe Frau Heftekorn!
Schließlich ist der Mensch doch nur einmal jung und Junggeselle!
Wenn man erst verheiratet ist, hört der Spaß doch auf!« – erwiderte
er. – »Aba ich bitt Sie, Herr Dokta, es sind doch so ville
verheiratete Pärchen hier. Sie können doch mit Ihrer Frau Gemahlin
och herkommen?« – – »Nee, danke! Das wäre kein Pläsier weiter. Na,
wie sehe ich aus, Frau Heftekorn?« – – Er stellte sich [bookmark: page80] vor ihr auf und
ließ sich beäugen. – »Nee, aba wundaschön, Herr Dokta! Die Arme,
die Beine, die Lenden! Tz! Wie von Marmor! Jott, das hätt man hinta
Ihn' janich vermutet! Was stellen Se denn da, Herr Dokta?« – – Er
lächelte geschmeichelt: »Ich bin Minnesänger, sehen Sie, das ist
die Harfe! Die gehört zum Kostüm. Das Leihen kostet fast dreißig
Mark! Teurer Spaß, was? Langen Sie mir mal die Larve aus dem Pelz!
Innere Tasche rechts! Nee da! Rechts! So is brav! Danke!« – – »Wenn
Sie een Minnasänger sind, denn is wohl Ihr Fräulein Minna, was des
Fräulein Braut is, schonst da?« – fragte die Heftekorn. Er lachte.
»Das fehlte auch noch! Nee, beste Frau, Freiheit liebt das Tier der
Wüste! Ich bin ein Löwe, der erst auf Raub auszieht! – – – –
Donnerwetter, netter kleiner Käfer da, kennen Sie vielleicht die
kleine Dame da als Rautendelein?« – – »Bedaure, Herr Dokta! Aber
die streift schon zehn Minuten hier auf un ab. Die wart auf ein'
oder traut sich nich alleene in'n Saal rin!« – sagte die Heftekorn.
– – »So, da versuche ich mal mein Heil! 'n Abend!« – –

		Der Minnesänger trollte sich und begab sich, schneidig
aufgerichtet, zu dem harrenden Rautendelein. Er schien Glück zu
haben, denn »das elbische Wesen« nahm kurz darauf seinen Arm und
wandelte mit ihm in die Haupthalle, wo schon flott getanzt wurde. –
– »Wer war'n [bookmark: page81] det? – – »Mein Dokta, aus mein Mann seine
Kasse!« – – »So, det is woll een doller Flick?« – – »Na aba, nich
zu knapp! Was der Mann bummeln soll, seine Köchin erzählt imma
Wundadinge von'n. Der muß mit seine Brautens in Berlin bald rum
sind. Jetzt is er imma sehr verstimmt. Er will bald heiraten und
muß anfangen, solide zu wer'n. Es komm' sich so ville nach'n
erkuntichen. Un das fällt'n schwea! Aba freindlich is der Mann
stets und imma!«

		»Was soll'ch?« – – »Behmchen, seh doch mal den langen Schlacks
an, der in de Ritterrüstung rumstrolcht. Kenntst'n wieda? Seh
schnell, eh a de Larve vornimmt!« – – »Der mit die Tirolerin?« – –
»Ja!« – – »Bekannt kommt er mich vor!« – – »Nu öbse! Des is doch
der von Bühnenball mit die in de appelsinenfarbene Tojelette, den
se imma »Herr Jraf« angeredt haben. Er hat vierzig Flaschen
Champagner berappt, erzählte mich Knobelt. For de janze Tafel hat
er spendoren!« – – »Natierlich, nu kenn ich'n! Seh doch, so een
reicher Knopp und kommt hierher! Ob das seine Frau is?« – –
»Schafsneese, ja, mit die is er an jroßen Zeh anjetraut! – – – – –
Was seine wirkliche Frau is, mit die kommt er imma Montag Abends zu
de jroßen Villhamoniekonzerte. Se is so'ne lange, uffjedonnerte
Hopfenstange mit 'ne Lornjette!« – – »Na seh doch, so eener! Zum
Presse- und Bühnenball hat'r ihr nich mitjebracht.« – – »Och noch!
So'n [bookmark: page82] Mann
will och sein Verjnügen haben!« – – Ein paar königlich gewachsene
Frauengestalten in den üblichen Hoftrachten aus der Zeit der
englischen Elisabeth kamen in die Garderoben gerauscht. Ihre
Begleiter waren zwei kleine, höchst gepflegte, elegant kostümierte,
mickrig und verlebt aussehende Herren, welche erst hier die Larven
vorbanden. »Sehen Se, die beiden sind von Jerson aus'n Jeschäft!
Pompöse Probiermächen! Die eine bewohnt drei feine Zimma in die
Tauenzienstraße. Meine Cousine ihre Nichte bedient se. Den jeht's
jut!« – – »Wer sind denn die Herren?« – – Die Borkhardt gab der
Sprechenden ein Zeichen, bediente und sagte erst nach einer Pause:
»Die sind von der Börse und klotzig reich! Der eine läßt die jroße
in blau mit silber jetzt Schauspielerin studieren! Se fährt imma in
sein Wagen!« – – »Ja, wer's auch so hätte!« – –

		Immer neue Parteien und Pärchen waren gekommen. Die
Garderobenfrauen konnten noch viele Bemerkungen austauschen und
über die Kostüme ihre meist sehr richtigen Urteile abgeben. Im
Saale wurde flott getanzt und kokettiert. Eine berauschende
Fastnachtstimmung herrschte. Die vielen Überraschungen, wozu auch
ein tüchtiger Schneefall, äußerst kunstvoll insceniert, gehörte,
wurden dankbar hingenommen. Die frohe Laune stieg. In den
Restaurationsräumen wurde tüchtig gegessen und flott getrunken. Die
Kellner hatten enorm zu thun! – [bookmark: page83]

		Nach den Theatern und nach den Familienfestlichkeiten erschienen
noch große Massen von Besuchern. Manche in Kostümen, die meisten in
Gesellschaftstoiletten. Die Logen und Balkons füllten sich.
Provinzler, Fremde, harmlose Ehepärchen, ganze Freundeskreise kamen
her, um noch einmal Fastnacht zu feiern. Sie wollten selbst lustig
sein und dabei neugierig in den Sündenpfuhl der Berliner
öffentlichen Vergnügungen hineinblicken. Schaudernd und
geheimnisvoll kichernd wollten sie am folgenden Tage den
Daheimgebliebenen erzählen, daß sie mitgesündigt hatten! – – – Die
Garderobenfrauen kannten diese Passion gewisser Bürgerkreise seit
lange und moquierten sich darüber.

		»Was die sich man bloß so denken mögen? – meinte die Behm – »der
Rummel jeht doch nich hier los, sondern – – –« – – »Das wollen nu
allens anständige Frauen sein, die wer weiß wie etepetete thun zu
Hause. Wenn se aber herkommen, reißen se de Oogen auf, wer'n rot
und blaß und bilden sich wunda was ein!« – – »Dabei sehn se
absolutemang janischt!« – – – »Nee doch, wat erst vor Lippen
riskiert wer'n, sind nich die kleenen und jroßen Verhältnisse,
sondern imma erst de Ehemänner von die Etedamens. Die bringen erst
den richtigen Aweck in de Sache, rempeln und ulken mit de
Jesamtheit!« – – »Des is wa – –! Und die Damen, welche mit ihre
Männer herkommen, sind de schlimmsten! Wat die loslassen und [bookmark: page84] anjeben und
Poussieren, wagt gar keene jewöhnigliche!« – – »Haben Se die in de
Flitterkleider jesehen?« – – »Ja?« – – »Mit de Herren in Civil, wo
»doch« nach Milletär aussehen?« – – »Jewiß!« – – »Die wohn' bei uns
ins Haus in de erste Etaje vorn. Die jehören zu alle fromme Vereine
und jehen alle Sonntage in de Kirche, un bei Tische wird imma
jebetet!« – – »Des sind de richtigen!« – – »Na eben! Ick ha's nie
jejlaubt; aber nu seh ichs doch mit meine leibliche Augen! Tztz!
Des so'ne Frommen nujrade noch um halb drei Uhr nachts aus'n
öffentlichen Fastnachtsball jehen, is auch nich jrade nötich!« – –
»Na eben!«

		»Passen Sie mal 'n kleenen Momang hia uff, Frau Hestekorn. Wa
wollen bloß mal 'ne Sekunde zukieken. Wa komm jleich wieda!« – –
»Jewiß doch, jetzt is jrade mal 'n bisken still!« – sagte diese
gutmütig. – – »Pßt, Frau Behm?!« – – »Ja?« – – »Könn' Se nich
jleich 'ne Kanne oder zwei mit Jrock besorjen? Wa woll'n doch och
wissen, des Fastnacht is, un unse Pfannkuchen prepeln!« – – »Des is
'ne Idee! Machen wa!« – –

		Sehr viel Ruhe zum Trinken und Essen hatten die Geplagten aber
nicht. Eine ganze Menge Pärchen trollten sich so nach und nach.
Vereinzelte Nachzügler kamen noch von anderen Bällen bis gegen fünf
Uhr. – So gab es stets etwas zu thun. Es war nach sechs Uhr, als
endlich die letzten Gäste aus den Sälen stürmten [bookmark: page85] und die Musik drinnen den
bekannten »Rausschmeißer« ertönen ließ. – Nun wurde allenthalben
die Ordnung hergestellt, Kasse gemacht, und dann zogen sich die
müden, übernächtigten Menschen an, um selbst den Heimweg
anzutreten. – Gar manches laute Gähnen, mancher müde Fluch wurde
laut. Der Morgen graute schon recht schön, als neue
Reinigungstruppen in die verödeten Festsäle einrückten und mit den
nach Hause schleichenden, abgelösten Scharen einen kurzen
Morgengruß zwischen Angel und Thür austauschten.

		»Ouahouah! Ick fall üba meine eijenen Beine! Jott, wär' ich doch
erst 'n Bett, 'n Nacht, Frau Ludewich!« – rief Frau Behm und
schleppte sich durch den Hof. – – »'n juten Tach, Frau Behmen,
pennen Se sich man ordentlich aus! Se wa'n ja schonst abends so
miede und sehen aus wie Braunbier mit Spucke!« [bookmark: page86]

	
		
		6. Kapitel. Aschinger.

		»Sie sehen etwas abgespannt aus, liebe Lotte!« – erklärte Ernst
Georgy seiner Freundin, die er mit Packeten reich beladen in der
Leipziger Straße traf. – »Ich muß Besorgungen machen, und das hasse
ich!« – knurrte sie. – – »Schon Aussteuergegenstände?« – – »Auch
dabei! Das würde noch gehen, denn da kann ich ganz nach meinem
Geschmack kaufen, und um diese Gegenstände webt die bräutliche
Phantasie stets eine goldene Aureole!« – – »So! Na, also was ist es
sonst?« – – »Vor allen Dingen nehmen Sie diese beiden Stücke
vorsichtig an dem Holzträger, dann stopfen Sie diese Kleinigkeiten
in Ihre Überziehertaschen, und zuguterletzt stecken Sie dieses
Lederetui und das schmale Buch in irgend sonst einen Behälter, an
denen die herr – – – – lichen Kleidungsstücke ja so reich sind!« –
– Der Autor [bookmark: page87]
kam mit etwas betretenem Gesicht ihren Aufträgen nach: »Haben Sie
vielleicht sonst noch Befehle?« – fragte er bescheiden. – –
»Vorläufig nein; aber seien Sie nicht so happig!« – – »O bitte,
stehe gern zu Diensten!«

		Lotte lachte, nahm ihre freigewordene Linke in die wärmende Muff
und raffte mit der erwärmten Rechten ihren Kleiderrock auf. »Nun
sieht man wirklich, wozu eine männliche Begegnung manchmal gut ist!
Meine edle Vorderklaue war bereits dem Erfrieren nahe! Der Himmel
danke es Ihnen!« – – »Auch noch Spott? O bitte, liebe Freundin, ich
mache mich ausgezeichnet als Dienstmann oder Packesel!« – –
»Besonders das letztere würde ich zu einem Vergleich heranziehen.
Die Ähnlichkeit ist frappant!« – – »Und dieser Range habe ich zur
Unsterblichkeit und Popularität verholfen!« ächzte er klagend. – –
»So, dessen rühmen Sie sich noch, frecher Dachs! – Ich danke, Sie
haben mir meinen Ruf in Grund und Boden ruiniert! Sie sollten nur
all die Briefe lesen, welche ich fast täglich erhalte. Sämtliche
Taugenichtse der deutschen Sprachgebiete fühlen sich mir rührend
verschwistert! Anstatt daß mein ruppiges Beispiel die Rüpel
niederschmettert – – – – woll ja! Haben noch Wasser auf ihrer
Mühle. Dabei war ich doch garnicht »so« doll!« – – »Hmhm!« – – »Ach
Sie, natürlich ein Moralproppen war ich ja gerade nicht!« – – »Das
weiß Gott!« – – »Aber Tugendbonzen [bookmark: page88] können mir leid thun!« – – »Mir auch!« –
»Wirklich, ich hätte doch noch weit mehr Streiche machen können!?«
– – »Nein, hören Sie, das stimmt nun, laut Aussage sämtlicher
Ohrenzeugen, entschieden nicht – – stritt Georgy – Ein Mehr von
Unarten hätte selbst der selige Herkules nicht fertig gebracht.
Erst neulich haben Sie, trotz der Brautzeit, wieder eine Sache
verübt, die ganz der Berliner Range würdig war! Sie bessern sich
nie!« – – »Ich? Was denn? Wo denn?« – heuchelte sie Unschuld. – –
»Verstellen Sie sich nicht obendrein, Racker! Aber mein Bekannter,
der Doktor Hagenow, speit noch heute Wut. Sie haben ihn in seiner
Achillesferse getroffen!« – –

		»Ich, keine Ahnung!« – erklärte Fräulein Bach. – – »So! Sie
entsinnen sich nicht, dann gestatten Sie mir, daß ich Ihnen auf die
Spur helfe. Hagenows Wirtschafterin, Ihre ehemalige Lina, hat Farbe
bekannt!« – – »Pfui, die Schwatzliese! Der wer' ich die Flötentöne
beibringen!« – – »Weil Sie so gar keine Ahnung haben, muß ich Ihnen
aber die Geschichte erzählen. Also Paul Hagenow ist ein junger,
sehr wenig beschäftigter Arzt. Er ist aber sehr stolz und will dies
nicht eingestehen!« – – »Sondern renommiert sogar mit seiner
Sprechstunde und seinen Patienten! So'ne Heuchelei hasse ich!
Himmel, die Gesundheit der Mitmenschen ist doch für einen [bookmark: page89] neugebackenen Arzt
keine Schande. Aber der Schöps faßt das so auf! Das nennt man
Humanität, ich danke! Nebenbei – – –« – – »hat er die kleine
Schwäche, die Vorhänge seines Salons und Wartezimmers in einer
Gestalt fest zu verschließen und der Mitwelt von harrenden, sich
drängenden Patienten zu erzählen!« – – »Während er in seinem
Sprechzimmer auf dem Divan feste pennt!« – unterbrach Lotte
vergnügt. – – »Das kann er sich als Sohn seines Vaters auch
gestatten. Also neulich schläft er sich wieder gründlich von seinen
Sorgen aus, als es verschiedene Male in angemessenen Pausen
klingelt. Nebenan im Salon Husten und Schritte. Paulchen ist selig,
zögert, thut, als ob er erst einen Patienten abfertigt, und begiebt
sich ins Nebenzimmer. Er bittet, daß die Herrschaften der Reihe
nach nähertreten! – – Diese bleiben stumm und steif sitzen. Die
Sache kommt ihm sonderbar vor. Er untersucht sie genau und findet,
daß man seinen marmornen Apoll, die Diana und den Liller
Mädchenkopf kunstvoll placiert, mit Hüten, Mänteln und Kleidern
versehen, in die Stühle postiert hatte. Er stürmt in die Küche, wo
Lina sich in Lachkrämpfen windet und schließlich zugeben muß, daß
ihr liebes Fräulein Lotte Bach auch diesen Streich verübt hat!
Unerhört, solche Mystifikation eines ernsten Mannes!«

		Lotte lacht und freut sich. »Ernst, um Gotteswillen, daß es
meine Schwiegermutter und Willi [bookmark: page90] nicht erfahren! – Wenn das in der Ärzteschaft
'rumkommt, hängt mein Willischatz mich auf! Bitte, schweigen Sie!«
– – »Bedaure! Hagenow hat es bereits der Staatsanwaltschaft und der
Ärztekammer übergeben. – Unbefugtes Eindringen in fremde Wohnungen
ist mit Hausfriedensbruch forensisch gleich –« – – Zuerst hat ihn
die junge Dame sehr betroffen angesehen. Jedoch bei dem Anblick
seines Gesichtes verklärt sich das ihre. »Ach, mein Knubelchen,
bange machen gilt nich! – Mir kann keiner an de Wimpern klimpern!«
– – »Doktor Feller wird außer sich sein, wenn er es gedruckt
sieht!« – – »Also komm ich schon wieder rin! Menschenskind, so'n
lebendes Experimentierkarnickel kann Euch Federvieh passen! – – – –
– Bah, bis das gedruckt ist, wächst Gras über die Sache! Für
Gewesenes kann mein Willi nicht mehr schelten, das muß er schon mit
all den andern Sachen pauschal verzeihen!« – – »Alle Wetter, Ihr
Bräutigam hat ein Sündenkonto zu vergeben! Der thut wohl den ganzen
Tag nichts als verzeihen und gutmachen? Zu Ihnen als Gattin für
Lebensdauer gehört Courage!« – – »Ach, ich wer' ihn mir schon
zähmen!« – sagte sie beruhigend. – Georgy lächelte: »So wird es
wohl leider kommen; aber »so« meinte ich es nicht!« – – »Das ist
mir piepe!« – – »Um übrigens noch einmal auf Hagenow zu kommen.
Denken Sie, Lotte, Sie haben den Teufel bei ihm an die Wand [bookmark: page91] gemalt. Er hat
nach Verlauf einer fünfmonatlichen Praxis baare zwölf Mark Honorar
verdient!« – –

		Lotte blieb stehen: »Donnerschlag, zwölf Mark? Der Glückspilz!
Das sind ja, warten Sie mal: dreihundert Liptauer – dreihundert
Krabben – dreihundert italienische Salatbrötchen und dreihundert
kleine Kulm! – –« – – »Nanu, welch neue Hieroglyphen! Spielen Sie
Sphinx, Lotte Bach?« – – »Nein, Ödipusselchen, aber ich rechne
jetzt alle Kapitalien in Aschingerbrötchen um, dann geht mir erst
der hohe, ideale Wert des Geldes auf!« – – »Aha, ich verstehe!
Lieben Sie die blauweißen Aschingerschen Etablissements denn so
sehr?« – – »Nächst den Meinen am heißesten! Diese Leute haben mich
norddeutsche Preußin mit dem bayrischen Partikularismus ausgesöhnt.
Die Ausgleichung derartiger Sondergesinnung kann nur als Magenfrage
in Gang kommen. Ich zum Beispiel schwöre auf blauweiß – schon als
Abzeichen Aschingerscher Filialen!« – – »So!« – – »Aber man würdigt
diese Menschenwohlthäter eigentlich nicht genug!« – – »Wieso denn
nicht?« – fragte er. Sie lachte und blinzelte ihm zu. »Um sich mit
dem richtigen Verständnis auf die geliebten Glasschränke zu
stürzen, müßte man dreimal vom Alexanderplatz nach Schöneberg
rennen, dann in irgend eine Filiale, und die Stimmung ist
vorhanden! Wenn ich neben den blauweiß gewürfelten Mädchen [bookmark: page92] stehe und auf
die aufgestapelten Schätze schaue, benimmt mich jedesmal die
Auswahl. Schon das genügt!« – – »Aha!« – – »Der Bräutigam von Alice
Hutten, Sie wissen doch, der Doktor Georg Greif, der geht in seiner
Aschingerschwärmerei noch viel weiter. Er behauptet aber, daß mit
häufigen Besuchen Portemonnaie-Schwund eintritt!« – – »Bei den
billigen Preisen? Der Mann ist undankbar!« – – »Oh nein, mein
neuer, lieber Freund ist einfach ein starker Klingenschläger und
Futterer vor dem Herrn! Er behauptet, bei Aschinger ißt man – a:
ein Sülzkotelette – b: eine Portion Hummermayonnaise – c: eine
Scheibe Roastbeef und dann zwölf Brötchen. Dazu das obligate Bier!«
– – »Ich danke, alle Achtung vor seinem Magen!« – – »Magen? Pah! –
wiederholte Lotte – wo sitzt denn der?« – – »Pilz!« – –

		Herr Georgy blieb am Potsdamer Platz neben der Normaluhr stehen
und schaute diese nachdenklich an: »Wann speisen Sie zu Mittag?« –
– »Heute um drei Uhr!« – – »Wann haben Sie gefrühstückt?« – – »Bis
jetzt noch nicht, es ist doch erst halb zwölf, Schöps!« – – »Ich
werde nun sehen, ob Sie wirklich das vernünftige Geschöpf sind, für
das ich Sie halte, Lotte! Links winkt ein Aschinger, und grade vor
uns auch einer, sogar ein neuer! Kommen Sie, und seien Sie mein
Frühstücksgast!« – – »Na, aber mit Wonne! Warum fragen Sie solch
[bookmark: page93]
verständige Dinge in so schüchtern lieblichem Tone?« – – »Na, ich
weiß doch nicht, ob es sich für eine Braut schickt, mit einem
fremden Herrn frühstücken zu gehen. Steht das eigentlich in Knigges
›Umgang mit Menschen‹? Ich habe damals gerade gefehlt!« – – Lotte
stieß einen leisen Pfiff vor Überraschung aus: »Potztausend! Daran
habe ich absolut nicht gedacht! Tugendtanten sind imstande und
finden etwas dabei! Schade!« – Sie dachte nach. – »Ach was, darum
habe ich mich nie gekümmert. Ich kann es verantworten! Erstens sind
Schriftsteller immer Neutra, auch die männlichen. Zweitens ist es
helle Mittagsstunde. Drittens könnte mit aller Gewalt in den
Aschingerschen Glaskästen nichts gequatscht werden. a) sieht man
einen von allen Seiten, b) ist es der reine Bienenkorb mit seinem
Kommen und Gehen! Viertens habe ich wütenden Hunger und nicht das
schlechte Herz, Ihnen eine so flehentliche Bitte abzuschlagen.
Nicht wahr, Sie flehen doch?« – – »Es ist der heißeste Wunsch
meines siedenden Herzens!« – entgegnete er.

		Lotte blickte ihn sinnend an und machte ein schlaues Gesicht.
»Ich habe eine Götterdämmerung in meinem Hirn. Sie gehen direkt
'nüber in die Filiale an der Ecke Potsdamer Straße. Ich besorge
schnell drüben eine Zeitung, komme dann auch wie zufällig hin. Dann
ist es doch selbstverständlich, daß wir uns zusammensetzen. Ihre
Sehnsucht ist gestillt! Dito mein Hunger. [bookmark: page94] Und der dummen
Etepetete-Welt mit ihren xtausend Regeln haben wir die notwendige
Konzession gemacht. – – – – – Trollen Sie sich, mein Freund! Ich
habe das Vergnügen gehabt! Es war mir ein Hochgenuß. Fortsetzung
folgt jenseit des Platzes!« – –

		Ehe sich der Schriftsteller mit seinen zahlreichen Packeten
recht in Gang bringen konnte, nickte sie ihm gönnerhaft zu und
eilte über den Damm. Er sah sie noch gesund drüben landen und an
den Zeitungsverkäufer herantreten. Darauf empfing er noch einen
energischen Fingerzeig in bezeichnender Richtung von ihr, die sich
nach ihm umgewandt hatte. – Jetzt gehorchte er schleunigst und
stand erst in dem Aschingerschen Geschäft still, wo er sich mit
einem Glase Bier in die eine Ecke postierte. Zu seinem nicht gerade
angenehmen Staunen entdeckte er in dem winzigen Mittelraum, wo die
Tische standen, zwei verwandte Damen seiner Freundin Lotte. Beide
hatte sie ihm stets als »unausstehliche Giftmorcheln« bezeichnet,
mit denen »sie sich gegenseitig nicht beriechen könne!« –

		Ehe er sie gesehen und seinen Plan zur Flucht ausreifen lassen
konnte, sah er Lotte schon im Geschwindmarsch unbekümmert gerade
zwischen den elektrischen Wagen sich hindurchwinden. Er konnte ihr
kein Warnungszeichen mehr geben, sondern atmete sogar erleichtert
auf, als sie, von ihrer Tollkühnheit geschützt, unzerquetscht in
der Thür erschien. Das Verdienst, den elektrischen [bookmark: page95] Straßenbahnen heil
entkommen zu sein, lag entschieden nur auf ihrer Seite! – Sie
blickte sich innerhalb des Lokales nach ihm um und wollte eben auf
ihn zueilen, als sie die Verwandten erblickte. Lotte machte eine
ärgerliche Schippe, drückte sich an ihm mit einem vernehmlichen
»Pfui Deixel!« vorbei und begrüßte die sehr steife Tante Rittler
und die Cousine Frieda. »Das is gelungen, drei Fliegen mit einer
Klappe! – sagte sie danach – rechts um die Ecke 'rum steht Georgy,
und hier sitzt Ihr beide! Nun können wir eine frohe Tafelrunde
bilden. Ernst, mein Sklave, treten Sie näher!« – Sie stellte die
Herrschaften einander vor. – Notgedrungen bat Frau Rittler den
Schriftsteller, an ihrem Tisch mit Platz zu nehmen. – – »Willst Du
Dir nicht eine Kleinigkeit beim Kellner bestellen, liebes Kind?« –
– »Nein, liebe Tante, höchstens das Bier, damit er nicht um sein
Trinkgeld kommt! Sonst ist das Angenehme hier ja gerade, daß man
sich selbst etwas aus der Fülle der Gerichte aussucht!« – –
»Besuchst Du immer allein öffentliche Lokale?« – – »Woher kommst Du
eigentlich, Lotte?« – fragten die Neugierigen mit leiser Bosheit.
Die Blicke, welche beide wechselten, reizten Lotte und gaben ihr
ihre offene und freie Unbefangenheit wieder. »Vor diesen Ekels
lohnt schwindeln nicht!« – erwog sie und entgegnete daher laut in
aller Ruhe. – – »Ihr kennt ja meine vernünftige, dicke Wonne und
[bookmark: page96] meinen
ebenso klugen Willi. Die beiden wissen, daß sie mir unbedingt
vertrauen können. Sie haben absolut nichts dagegen, wenn ich bei
meinen Besorgungen in der Stadt in eine Konditorei oder zu
Aschinger oder zu Wertheim in den Erfrischungsraum gehe!« – – «Hast
Du wirklich soviel Mut, es allein zu wagen? Ich bekäme es nie
fertig!« – behauptete Frieda Rittler. – – »So? komisch! In meinen
Jahren wage ich es getrost; dafür hatte ich früher nicht die
Courage, mich im Zoologischen Garten 'rumzutreiben und – – – – –« –
– »Darauf reitest Du wohl immer noch?« – meinte Frieda gehässig. –
»Na ob, Friedchen, ich bin für offenen Krieg und überzähligen
Cousinen. Da nutze ich meine Stellung und meine Waffen aus. Nur
nicht hinten 'rum schießen und hetzen! Übrigens sehr oft gehe ich
allein hierher, wenn es mein Geldbeutel gestattet. Heute hatte ich
Glück. Ich traf nach meinen Einkäufen in der Stadt den dicken Ernst
Georgy. Er schleppte mir meine Packete, und zum Dank dafür erlaubte
ich ihm, mich zu einem gemütlichen Frühstück zu Aschinger
einzuladen! Nun kennst Du die Situation! Zufrieden?« – – »Lotte
erklärte mir aber zuerst höchst beleidigend, daß sie Schriftsteller
zu den Neutra rechnet!« – rief Ernst lachend und vorbeugend. –

		»Du bist nun einmal göttlich naiv, liebes Kind! – nahm Frau
Rittler das Wort – Dennoch kann ich Dir nicht verhehlen, daß ein
solches [bookmark: page97]
Rendezvous immerhin etwas gewagt erscheint! Dein Freund wird mich
verstehen, und Deine Mama mir sogar beistimmen. Du bist Braut,
Lottchen, was sollen die Leute denken?« – – »Mumpitz, liebe Tante,
pardon; aber verständige Leute denken nur Anständiges von einer
jungen Dame unserer Kreise. Wenn ich häßliche Gedanken bei irgend
jemand vermutete, so könnte mir doch nur der Betreffende leid thun!
So! Übrigens, Ernst, mein Rabe, wir wollen keine Tantalusqualen
erdulden, sondern uns vor allen Dingen 'mal was zu futtern holen!
Ihr entschuldigt – – – – –« – – »Komm, Mütterchen, wir sind fertig
und wollen doch hier nicht mehr stören!« – sagte die Tochter und
erhob sich. Sie errötete trotzdem unter Lottes geradem,
vielsagenden Blick. –

		Wirklich verabschiedeten sich die beiden Damen unter dem
Vorgeben, daß sie bei Gerson zur Anprobe bestellt wären. »Dem
Himmel sei Dank, daß sie abschoben, diese Brechmittel! Was meinen
Sie, Ernst, bringen die mich jetzt in der Verwandtschaft 'rum?!
Unser Rendezvous wird der chronique
scandaleuse einverleibt! Na, die Hauptsache ist, daß wir uns
rein fühlen! Jetzt aber 'ran an die Rampe!« – – »Kellner, zuerst
zweimal Hummermayonnaise!« – rief er. Lotte machte große Augen:
»Donnerschlag, müssen sich Ihre Finanzen gehoben haben. Früher
waren Sie nich' so nobel!« – – »Sie sollen mich kennen lernen! Ihr
Konto wird [bookmark: page98] bis auf eine Mark erhöht! Also stehen Ihnen
noch vier Brötchen und ein Glas Bier zu Gute!« – – »Sie sind ein
Idealknopp!« – –

		Beide schmausten in fidelster Stimmung und hatten die
Anzüglichkeiten der Rittlerschen Damen vergessen. Lotte beobachtete
von ihrem sicheren Plätzchen aus das Treiben in dem Lokale. –
»Sehen Sie nur, wie appetitlich das hergeht, zum Beispiel da am
Bierausschank. Der eine spült sehr manierlich mit dem Pinsel in
fließendem Wasser die Gläser aus und hält sie dann noch einmal auf
die Brause, ehe er sie an die Pflöcke hängt. – Nun sehe doch ein
Mensch die Gewandtheit, mit welcher der das Bier aus den Hähnen
verzapft und dann noch mit dem Holzstreifer von dem knapp vollen
Glase den Schaum streicht. Das nennt man vorteilhaft ausschänken!«
– – »Für was halten Sie die drei Herren, welche an dem Tische
stehen und trinken?« – fragte Georgy gespannt. Sie betrachtete sie
scharf: »Der eine ist ein Stadtreisender, neben ihm liegt die
Mustermappe, welche er schlau als Aktentasche zugestutzt hat. Er
hält sich für einen unwiderstehlichen Adonis und ist ein großer
Pousseur. Beobachten Sie nur, wie er mit den beiden Verkäuferinnen
kokettiert! – Der links mit dem hellen Bier und den freihändig
verzehrten Aschingerwürstchen nimmt sich eben das vierte Weißbrot.
Das ist ein Knopp aus den Vororten, der in Berlin Besorgungen macht
und dies als Mittagsbrod betrachtet! Es [bookmark: page99] ist großartig, mit welcher
Noblesse einem in unserm Berlin Brot und Weißbrot à discretion und gratis gegeben wird!! Überall
müssen Sie dafür berappen, besonders in Österreich! – Der Dritte
ist ein Lehrer, der hier rasch zwischen den Stunden die Kehle
feuchtet. So abgespannt und abgehetzt sehen heute nur noch
Pädagogen aus!« – –

		»Sie haben, glaube ich, das Richtige getroffen! Dort haben Sie
auch zwei Liebespärchen!« – – Lotte beobachtete diese voller
Interesse. – »Waren Sie schon 'mal um die Mittagszeit in den
Centralen, wo warme Speisen gereicht werden?« – – »Na ob! Es ist
ein Segen! Von früh bis spät stehen einem solche anständigen,
sauberen Lokale zur Verfügung. Ich meine auch uns Damen, denn zu
Aschinger kann ja sogar jedes junge Mädchen allein gehen. Und die
Speisen sind kräftig, gut und sauber. So etwas imponiert mir! Na,
der kolossale Erfolg des Unternehmens spricht ja schon dafür!« – –
Der Schriftsteller lachte. »Sie müssen sich von Aschinger für Ihre
Reklame entschieden Provision zahlen lassen!« – – »Die Idee ist
nicht schlecht! Vorläufig wollen wir uns erst selbst die Brötchen
aussuchen gehen!« – entgegnete sie lachend und eilte vor den großen
Glasbehälter, wo auf verschiebbaren Glasplatten ganze Regimenter
belegter Weißbrothälften anlockend ausgebreitet lagen. Soeben
brachte der [bookmark: page100] Kellner neue Platten mit den appetitlichen
Dingerchen an. – In einem prächtigen Nickelgefäß kochten Würstchen,
für die eine große Schüssel mit Kartoffelsalat bereit stand. In den
unteren Fächern der Schränke standen hübsch garnierte kalte
Schüsseln. Daneben ein anderer Behälter voller verschiedenster
Liköre in Strichflaschen. –

		»Sehen Sie, Knöppchen, die Ausstattung der Räume, die netten
blitzblanken Tische mit dem anmutig hingestellten Zubehör und
Servietten, das alles entzückt mein Auge und meine
Reinlichkeitsliebe. Und die Farbensymphonieen der verschiedenen
Beläge auf den Brötchen, die Tracht der Kellnerinnen, es ist zu
hübsch und famos. Na, nu wollen wir mal wählen! Bitte,
Fräuleinchen!« – – Die so freundlich Aufgeforderte ergriff einen
bereitstehenden Teller und legte Lotte mit einem Nickelschieber die
gewählten Brötchen auf. Georgy zahlte und kehrte mit seiner
Begleiterin zu ihrem Tisch zurück. Er freute sich über das tapfere
Dreinhauen seines Gastes. –

		»Sehen Sie, Lotte, für einen Schriftsteller von Beruf oder für
irgend einen Menschen, der das Berliner Volksleben studieren will,
sind diese Aschingerschen Restaurants köstliche Fundgruben« – sagte
er. – »Na aber, das habe ich auch schon gefunden! Nur muß man zu
verschiedenen Tageszeiten und in verschiedenen Gegenden das
angenehme Futtern mit dem [bookmark: page101] Nützlichen verbinden.« – – »So haben Sie das
auch schon bemerkt, Sie Schlaukopf? Das macht mir eben so vielen
Spaß, daß die über ganz Berlin verstreuten Filialen je nach der
Gegend eine total andere Physiognomie im Publikum zeigen! In
manchen der Lokale, wenn besonders Kaufleute dort verkehren, werden
regelrechte kleine Börsen abgehalten und Geschäfte abgeschlossen.
Je nach dem Centrum der betreffenden Branchen handelt es sich um
Konfektion, Bankgeschäfte, Ledersachen!« – –

		»Na, und die Rendezvous allenthalben! – unterbrach Lotte – Sei
es nun, daß sich bekannte Herren oder Damen miteinander in irgend
einem Aschinger verabredet haben. Oder daß sich ein Liebespärchen
in dieser scheinbar ungefährlichen Öffentlichkeit trifft und
inmitten der Menschheit allein und glücklich fühlt! Wie oft treffen
wir uns zum Beispiel mit Verwandten dort, um gemeinschaftliche
Besorgungen zu machen. Nach dem Zahnarzt stärkt man sich oder kauft
sich Mut. Vor und nach dem Theater! Sie sehen es, Freundchen, ich
habe schon recht mit meiner Vorliebe!« – – »Ich wage nicht zu
streiten! – meinte Georgy. – Und beobachten Sie nur diese
Laufkundschaft! Wie klug sind diese unverhängten Schaufenster mit
ihren dicht herangerückten Eß- und Trinkgelegenheiten. Man stürzt
durch die Straßen, sieht plötzlich die verlockenden Sachen. Schwapp
ist der Hunger da oder der Durst. Man hastet hinein und befriedigt
[bookmark: page102] diese
Gefühle und stürzt wieder hinaus. Schauen Sie nur, die Thüren
stehen nicht still!« – – »Am vollsten ist es zur Frühstücks- und
Mittagszeit, fand ich!« – – »Nein, Lotte, abends! Das sollten Sie
nur einmal beobachten, da kommen Sie ja nie hin! Aber mir macht es
Spaß, wenn ich so ganze Familien mit Sack und Pack antanzen sehe,
und dann wird aufgetragen, was haste, was kannste!«

		Lotte hatte nicht mehr hingehört. Sie spähte durch die Fenster
scharf nach der Straße. »Warum bohren Sie denn so verzweifelt
Löcher in die Luft, liebe Freundin?« – – Sie winkte nur mit der
Hand. – »Still!« – – »Nanu?« – – »Sehen Sie doch, da drüben vor dem
Obstgeschäft stehen drei Herren und plaudern. Hinter den Damen! Ich
wette, der, welcher uns mit dem Rücken zugewandt steht, ist mein
Willi, mein Wonneknopp!« – – »Mädchen, Sie sind wahnsinnig! Von dem
können Sie doch notorisch nur den Hutrand sehen! Die Riesendame mit
ihrem Hut-Ungetüm verdeckt ihn doch vollständig!« – – »Schad't
nischt, ich erkenne ihn doch, das Auge der Liebe sieht scharf! –
antwortete sie lachend – Halt, halt! Ich komme gleich wieder!«
–

		Ehe der Schriftsteller noch zur Besinnung kam, war sie
emporgeschnellt und weggestürzt. Er sah sie wieder in Windeseile
den Fahrweg kreuzen und hinter der Damengruppe verschwinden. – Nach
einigen Minuten tauchte sie mit [bookmark: page103] ihm, glückstrahlend an seinem Arm
hängend, auf. Sie überschritten diesmal vorsichtig den Weg und
erschienen im Restaurant. Die Herren begrüßten sich, und Doktor
Feller nahm Platz und bestellte sich noch eine Kleinigkeit. Munter
plaudernd saßen sie noch beisammen. Da erschien zu Lottes
unbeschreiblichem Vergnügen Frau Rittler noch einmal mit ihrer
Tochter. Sie gaben vor, ihren Schirm zu suchen. In Wahrheit wollten
sie kontrollieren und waren sehr überrascht, auch Lottes Bräutigam
in seelensruhiger Einigkeit mit von der Partie zu sehen. Er schien
mit dem Verhalten seiner Braut wiederum äußerst einverstanden und
nicht eine Spur von Eifersucht zu haben. Lotte konnte es sich
absolut nicht verkneifen, ihre Meinung zu äußern: »Schade, Frieda,
nun kommst Du um eine Sensationsmeldung. Du hättest mich doch gar
zu gern 'neingelegt und ein bischen angeklatscht. Das ist Dir nun
versalzen, denn mit meinem erbundeigentümlichen Verlobten kann ich
mich unter dem Schutze des Anstandsbaubaus Ernst Georgy doch wohl
bei Aschinger treffen?« – – »Liebe Lotte, ich weiß in der That
nicht, worauf Du wieder anspielst!« – – »Nein?! Ach, Pardon, Du
Unschuldslamm! Na, es ist heute zu Wasser geworden, vielleicht
glückt es ein andres Mal. Ich habe noch 'ne Masse in petto und
werde mir Mühe geben!« [bookmark: page104]

	
		
		7. Kapitel. Fännischs Hochzeitsreise.

		»Guten Morgen, meine verehrte Frau Degenhardt, na, wie geht es
Ihnen nach all dem Trubel?« – Der alte Herr blieb in der
Charlottenstraße stehen und tauschte mit der schwerbeladenen Dame
einen Händedruck aus. Sie lächelte mit einer gewissen Wehmut. »Ach,
liebster Rat, wie soll es einem denn gehen, wenn man seine Einzige
verheiratet hat? Vor allem bangen wir uns nach dem Kind derart, daß
uns unser Heim ordentlich verleidet ist.«

		»Kann ich mir denken, verehrte Frau! Na, wie wäre es denn, wenn
wir uns verabredeten und ein bischen bummelten?« – – Die Gefragte
lachte vor Freude: »Natürlich, das ist eine herrliche Idee! Das
hilft am besten über die Einsamkeit weg. Ich bin Ihnen sehr
dankbar, lieber Berg, wir kommen bei unserm großen Kreis nie in die
Restaurants. Das Leben und Treiben würde meinen Alten entschieden
etwas [bookmark: page105]
zerstreuen! Also schlagen Sie vor, Ratchen, wir schlagen freudigst
nach!« – – Er überlegte: »Gut, wie wäre es mit Kempinski in der
Leipziger Straße? Man ißt und trinkt dort sehr preiswert und sieht
recht großstädtisches Leben!« – – »Mit Wonne! Wo ist das Lokal, ich
entsinne mich garnicht – – – –« – – »Der Eingang ist etwas
versteckt, daher wissen Sie nicht Bescheid. Im Hause vom
Wäsche-Grünfeld. Man geht durch den Thorweg!« – – »Aha, ich weiß
schon so dunkel! – rief sie. – Diese Unbildung ist verzeihlich, wir
kommen nie in die Restaurants!« – – »Ich telephoniere nachher noch
einmal an, Frau Degenhardt, dann verabreden wir genau. Vielleicht
wird es schon heute Abend etwas?« – – »Mit Freuden! Thun Sie es
nur! So zwischen drei und fünf Uhr ist mein Alter auch zu Haus! Auf
Wieder – – – –« – – »Apropos! – unterbrach er sie – wo steckt unser
Pärchen jetzt, abgesehen von dem Himmel, in dem alle
Hochzeitsreisenden thronen!?« – – Die Dame machte ein ärgerliches
Gesicht: »Denken Sie nur, lieber Rat, diese Frage bringt mich in
die größte Verlegenheit, denn ich weiß es selbst nicht! Fännisch
reiste doch als Junggeselle fast das ganze Jahr für sein Geschäft.
Jetzt wird er seßhaft und höchstens zweimal im Jahre auf eine
kleine Tour gehen. Durch diesen Wandel in der Geschäftsführung kann
er nur acht bis höchstens zehn Tage für die Hochzeitsreise [bookmark: page106] opfern. Und für
diese Frist wollten die beiden Sünder ganz ungestört sein und
nichts von der Außenwelt, das heißt ihren Familien, hören und
sehen!« – – »Daran erkenne ich Trudchen, der Racker muß immer etwas
Apartes haben!« – – »Sehr richtig! So ist sie in der That, daher
wissen wir nicht, wo die Kinder stecken. Aus Karls Andeutungen
vermuten wir aber, daß sie in Baden-Baden oder München sind. Er
wollte nicht weit – – –« – – »Unglaublich! So sind Sie ganz ohne
Nachricht?« – – »I bewahre! – entgegnete sie förmlich beleidigt. –
Jeden Morgen bekommen wir von seinem Geschäft per Hausdiener einen
Brief mit ein paar überseligen und begeisterten Zeilen. Karl
scheint die versiegelten Couverts seinen geschäftlichen Anweisungen
beizulegen. Wir thun ihm den Gefallen und forschen nicht weiter
nach. Denn mit einigen Trinkgeldern oder mit einer Anfrage bei dem
Buchhalter, dem Prokuristen, könnten wir ja durch den Poststempel
die Wahrheit herauskriegen. Jedoch, es macht den Leutchen Freude!
Also lassen wir ihnen ihr Vergnügen und freuen uns nur, daß sie so
glücklich sind!« – – »Da thun Sie das Allergescheuteste! »Das«
Geheimnis wird sich von selbst bald lösen. Die Zeit geht schnell
vorüber!« – – »Gott sei Dank!« – – »Inzwischen werden meine Marie
und ich Sie ein wenig in die Kur nehmen und Ihnen Berliner
Restaurants zeigen. Benutzen Sie Ihre Ferienzeit! [bookmark: page107] Wenn die jungen Leute
erst wieder zurückgekommen sind, dann können Sie doch nicht so
fort! Dann sitzen Sie doch nur bei Fännischs oder Fännischs bei
Degenhardts, nicht wahr?« – – »Gewiß, mein lieber Herr Rat, also
nehmen Sie uns nur unter Ihre Fittige! Sie und Ihre liebe Gattin
sind ja solche Bummelanten!« – – »Abgemacht, Verehrte, jeden Tag
klingele ich zwischen drei und fünf Uhr an und verführe Sie!« – –
»Sie werden uns stets willig finden; also auf nachher und heute
Abend!« – – » Au revoir bei
Kempinski!« – – Nach einem kräftigen Händedruck trennten sich die
Beiden, und jeder ging seiner Wege. –

		Inzwischen war im Museum ein junges Pärchen mit seiner Wanderung
so ziemlich fertig geworden. Er und sie schienen wenigstens gering
Kunst genossen zu haben. Sie setzten sich in eins der stets leeren
Seitenkabinette, küßten sich gründlich ab und sahen sich zärtlich
in die Augen. »Na, wie gefällt es Dir so als neugebackener Ehegatte
auf unserer Hochzeitsreise?« – fragte sie lachend. – »An Deiner
Seite, mein Trudelchen, kann es mir ja garnicht anders gehen als
herrlich! – entgegnete er galant – Du bist ein Hauptkerlchen mit
Deiner Idee, unsere Reise hier nach Berlin zu machen! Einmal war
mir die Reiserei ja zum Halse heraus! Und zum andern Male bin ich
ganz baff, was wir hier alles zu sehen haben, das hätte ich ja nie
in unserer ollen Kaiserstadt [bookmark: page108] an Kunst und Abwechslung vermutet!« – – »Du
hättest es auch nie zu sehen bekommen! Es wäre ja ein Wahnsinn, uns
in München oder sonstwo abzustrampeln! So lernen wir doch 'mal
wenigstens unsern Geburtsort gehörig kennen!« – – »Und, mein
Trudelchen, ich finde, es ist ein so angenehm die Nerven kitzelndes
und aufregendes Gefühl, dies ewige »Auf der Flucht sein« vor
Verwandten und Bekannten! Bis jetzt haben wir Glück gehabt, und es
wäre ein Hauptspaß, wenn wir zehn Tage lang hier weilen könnten,
ohne erkannt zu werden! Hältst Du es eigentlich für denkbar?« – –
Die junge Frau knippste gleichmütig mit den Fingern. – – »Ohne
Frage! Und ich freue mich schon wie ein Mops auf die Überraschung,
wenn die Bombe zum Platzen kommt, und die Eltern holen uns
ernstlich von der Station Friedrichstraße ab. Uns kann ja gar
keiner erkennen nach unserer Mauserung. Die Meinen haben Dich nie
ohne Vollbart gesehen, die Deinen sind auch von dem Anblick
entwöhnt. Und mich mit den Scheiteln, dem englischen Hut und dem
langen Cape erkennt kein Mensch!« – –

		Herr Fännisch hatte ein Spiegelchen aus der Tasche geholt und
betrachtete sich sorgsam. »Wahrhaftig, man verändert sich kolossal!
Du siehst in dem Umhänger so behäbig aus, garnicht wie die schlanke
Puppe! – – – – Sag' mal, Trudelchen, ich habe ein menschliches
Rühren in der Magengegend. Was steht noch [bookmark: page109] im Programm?« – – »Halte bitte
den Bädeker, ich will 'mal nachschauen!« – – Er ergriff das Buch.
Sie blätterte im Notizbuch. »Also zuerst Besichtigung des
Reichstagsgebäudes. Straßenbummel, Frühstück in den Wilhelmshallen
– Museumsbesuch. Halt, hiermit sind wir fertig. Daher kommt jetzt
Mittagbrot bei Lutter und Wegner, Kaffee im Café Bauer, Besuch des
Berliner Theaters und Souper bei Kempinski. Dann zurück in unser
schönes Palasthôtel!« – – »Sehr nett! Aber, Trudchen, ich finde es
doch recht gewagt: Bauer, das Theater und Kempinski? Wir werden
entdeckt werden. Gerade diese Orte sind doch die Rendezvous von
halb Berlin!« – – »Möglich, Karl! Aber in der großen Menge taucht
man im leichtesten unter. Und dann bei der Solidität unserer
beiderseitigen Eltern ist nichts zu befürchten. Im Notfalle bleibt
mir ja stets meine blaue Brille. Sieh, Schatz, wenn uns Max mit
seinen scharfen Augen gestern in dem Amerikan Bar und im
National-Café nicht erkannt hat, dann haben wir nichts zu
fürchten!« – – »Na danke! Als der Bengel mit seinen Couleurbrüdern
da aufzog, habe ich ein Herzklopfen gehabt, wie ein ertappter
Verbrecher! Es wäre auch schade um unsere herrliche Freiheit!« – –
Er umarmte seine zierliche Gattin, ließ sie aber erschreckt los,
als zwei Backfische mit ihrer Erzieherin den Raum betraten und
entsetzt zurückprallten. »Lieber Himmel!« – [bookmark: page110] sagte er nur. Sie zupfte ihn
am Ärmel, denn eins der jungen Dinger äußerte nebenan laut seine
Entrüstung.

		»Finden Sie nicht auch, daß die Amerikaner wirklich zu
unverschämt sind, Fräulein? So etwas erlaubt sich doch nur Wild
West! P! Sich im Museum zu küssen!« – – »Sicher sind die
öffentlichen Gebäude dazu nicht da! Solch Benehmen ist unerhört, da
seht Ihr aber, Kinder, wie häßlich Euch solche Unmanieren selbst
berühren, besonders hier angesichts der Kunst!« – erwiderte die
Gouvernante. Auch die andere Schwester gab ihr Urteil ab. »Ja,
diese Amerikaner sind Barbaren, die sehen sich die Gemälde nicht
an, sondern bloß ihren Bädeker. Nachher aber prahlen sie mit ihren
Kunststudien in Europa. Bemerkten Sie, Fräulein, der Herr hatte
auch solchen roten Führer?« – – »Ja, Lieschen!« – – – »Aha! –
flüsterte Trudchen vergnügt – Siehst Du, man hält uns für
Ausländer, dank meinem karrierten Cape und dem Hut!« – – »Desto
besser! Aber nun komm', für heute haben wir wirklich genug Kunst
gekneipt. Wir wollen langsam das kleine Stückchen zu der Weinstube
gehen. Das viele Sehen strengt doch an!« – – »Ich bin dabei!« –
sagte sie und erhob sich.

		In leichtem Schlenderschritt marschierten sie durch den
Lustgarten die Linden entlang bis Zur Charlottenstraße. Gerade bei
dem Überschreiten des Fahrdammes sauste ein Radfahrer [bookmark: page111] gegen eine
Droschke und lag mit seiner Maschine im Schmutz. Im Nu bildete sich
ein Auflauf. Es wurde für und gegen den »Strampler« Partei
ergriffen. Eine Keilerei schien sich flott zu entwickeln, als
Schutzleute auf der Bildfläche erschienen. Kutscher und Radler
mußten mit zur Wache, auch die Namen verschiedener Zeugen wurden
aufgeschrieben. Der Besitzer der Droschke nannte Herrn Fännisch als
Hauptentlastungszeugen, weil dieser den Verlauf des Unheils
notwendig beobachtet haben mußte. Diesem half es nichts.
Widerwillig mußte er seinen und der Gattin Namen notieren lassen.
Schon wurden die beiden Attentäter abgeführt, als Fännisch hinter
ihnen herstürzte: »Verzeihung, Herr Wachtmeister, ich wollte mir
aber bloß eine Frage gestatten.« – – »Bitte?« – – »Kommen wir etwa
mit voller Namensnennung in die Zeitungen? Das wäre mir höchst
unlieb!« – – »Aber keine Ahnung!« – sagte der Schutzmann erstaunt.
»Nee, Männeken, wa bitten man bloß um Ihre jeehrten Photojrapfieen,
falls wa als neiste Neiigkeit in de illustrierten Journäler
abjebildet wer'n soll'n!« – meinte der Kutscher, dem es nicht an
Humor zu fehlen schien. – – »Sie haben wohl etwas auf dem Kerbholz,
daß Se sich so ängstigen, Sie? Da stimmt doch wat nich!« – trumpfte
der erregte Radfahrer auf, der seine total verbogene Maschine
führte. – – »Lassen sie Ihre koddrigen Redensarten!« – wurde ihm
sofort [bookmark: page112]
zugerufen. – – »Ich lasse mir meinen Mund nicht verbieten!« –
entgegnete er trotzig. – – »Tet hat man jemorken, son schimpfendes
Strampelbein hab ick mein Lebtag noch nich jesehen. Fuhrwerkt der
Mensch mein armen Jaul fast den Brustkasten kaput, und denn
schimpft er noch und schwindelt!« – – »Sie, halten Sie jefälligst –
– – – –« Die beiden Feinde erregten sich von neuem.

		Herr und Frau Fännisch schlugen sich seitlich in die Büsche. »So
etwas fehlt uns noch! – sagte er lachend – Nur jetzt, wo wir als
verschwiegene Veilchen blühen wollen, keine Karambolagen weiter!« –
– »Das stimmt! Übrigens, Karl, Karl, schnell in ein Haus hinein,
dort kommt Tante Adele mit Emmi!« – – Hastig flohen sie vor den
Nahenden in einen Thorweg und warteten, bis die Gefahr im wahrsten
Sinne des Wortes vorüber war. Dieses beständige »Auf der Hut sein«
war höchst reizvoll und erhöhte das Wohlgefallen an ihrer
eigenartigen Hochzeitsreise. – Trudchen, die Berlin stets nur unter
der Obhut der Eltern oder der Erzieherin als höhere Tochter
gesehen, lernte es jetzt erst ordentlich kennen. Ihr junger Gatte
führte sie von Restaurant zu Restaurant und in die Stätten, welche
jungen Mädchen sonst verboten sind. Hier war er Kenner. Sie
wiederum geleitete ihn durch Kirchen und Museen, wo sie Bescheid
wußte. – Das Mittagbrot in der altberühmten, historischen Weinstube
[bookmark: page113] war
erledigt. Schon saß unser Pärchen beim Kaffee, las Zeitungen und
schaute zwischendurch hinaus auf diesen belebtesten Teil des
Kreuzungspunktes der Friedrichstraße und Unter den Linden. Im Café
Bauer war es so voll wie stets am Nachmittage. Alle Sprachen
Europas konnte man dort vernehmen, denn hier schienen sich alle
internationalen Elemente zu treffen. – Gewandt bedienten die
Kellner und schienen zauberhaft den immer mehr anströmenden Gästen
Plätze aus dem Boden zu stampfen. – Trudchen beobachtete neugierig
das Leben und Treiben. Plötzlich zog sie ihre blaue Brille aus dem
Cape und setzte das Monstrum auf ihre kleine Nase. »Nanu, warum
diese freiwillige Verunstaltung?« – fragte er erstaunt. – »Dreh
Dich mehr nach links, Karl, und sieh Dich nicht um. Soeben ist
Franz Mühler mit zwei fremden Herren an den Tisch neben uns
gekommen!« – – »Ach, Herr Jesus, das ist Pech! Nun sind wir
verraten!« – – »Gott bewahre! Immer ruhig! Aber von jetzt ab
sprechen wir wieder englisch. Ich habe den Bädeker schon so gelegt,
daß er ihn sehen muß!« – – Sie unterhielten sich von dieser Minute
ab in der ihnen beiden geläufigen fremden Sprache. –

		Herr Franz Mühler war ein Damenfreund. Seine Begleiter schienen
die gleiche Passion zu haben. Frau Fännisch beobachtete nämlich,
wie sie alle weiblichen Wesen in der Runde fixierten und dann
kritisierten. Die Bemerkungen schienen [bookmark: page114] recht lustig zu sein, denn sie
lachten mehrmals vergnügt auf. Plötzlich bekam sie starkes
Herzklopfen. Die Herren wandten sich ihr zu und beäugten sie einige
Sekunden, am gründlichsten besorgte dies ihr Großvetter. Mühsam
bewahrte sie ihre Ruhe, hielt die Zeitung in den leicht bebenden
Händen und zwang ein paar englische Sätze in dem hellen, flötend
weichen Ton mancher sonst nichts weniger als weich geformten Miß
hervor. Bei diesen Lauten wandten sich alle drei Beobachter
einmütig ab. Sie horchte, und mit ihrem scharfen Gehör fing sie die
Worte auf, welche nur leise geäußert wurden. »Brr, ein Beefsteak!
Mein Horror!« – – »Blindschleichen in blau mit Cape und Scheitel
unter englischem Deckel, nicht mein Gustus!« – erklärte Mühler.
–

		»Na warte, mit dem Ausspruch necke ich Dich noch! Den sollst du
büßen!« nahm sich Trudchen innerlich sehr fidel vor.

		Nur einer war ihr freundlicher gesinnt. Er meinte: »Was wollt
Ihr? Die ist garnicht so übel, hat ganz feine, junge Züge! Den
blauen Kieker 'runter und die Haare anders, könnte dann ein
niedlicher Käfer sein!« – – »Danke, wenn ich die Weiber erst
kleiden und frisieren lassen muß! Ich bin kein Goldgräber!« –
widersprach Mühler. – Im übrigen schielt die sicher, sonst – – –
seht 'mal die in blau, drüben rechts, famoses Weib, nicht wahr? Das
ist doch Büste, was?« – – [bookmark: page115]

		»Trudchen, es ist Zeit. Wir wollen doch heute recht pünktlich im
Theater sein, denn eine Björnson-Premiere wird entschieden
interessantes Publikum anlocken! Der Hotelportier meinte es auch
und riet uns, recht früh hinzugehen,« – sagte Fännisch ein
Stündchen später. Willig erhob sie sich sofort. Die Rechnung wurde
geordnet. Das Pärchen kletterte in eine Droschke und fuhr durch die
belebten, hell erleuchteten Straßen nach dem Berliner Theater. Die
Menschen strömten bereits hinzu. Die Kasse zeigte ein stolz
prangendes Schild – »Ausverkauft.« – Nach dem großartigen ersten
Teil des Dramas »Über unsere Kraft«, nach all den vorangegangenen
Kämpfen war man auf die Fortsetzung unglaublich gespannt. Nur mit
großem Trinkgelde hatte Herr Fännisch noch die beiden Plätze in
einer Loge von einem Händler ergattert. Trudchen freute sich, denn
»so nobel« hatte sie noch nie gesessen, da ihre Eltern nur aus
Abonnementsitze in das Parkett mit ihr gingen. Als sie jedoch die
Loge betrat und ihre Plätze in Augenschein nahm, erschrak sie: »Um
Gotteswillen, Karl, wir sitzen ja wie auf dem Präsentierteller. Das
ist ja schrecklich!« – Er beruhigte sie etwas. Schnell drapierte
sie einen schwarzen Spitzenshawl um ihre Seiderblouse, nahm die
Brille vor und zog die Scheitel tiefer. Ihr Gatte schützte sich mit
dem geschickt gehaltenen Theaterzettel. Dann widmeten sie sich dem
sich langsam füllenden Hause und zeigten [bookmark: page116] sich gegenseitig die ihnen
bekannten Berühmtheiten, wie Herrn Sudermann, Lindau, Blumenthal,
die beliebten oder gefürchteten Kritiker und sonstige anwesende
Bekannte. – Plötzlich vergaß sich Trudchen und nickte herzlich und
winkte mit der Hand: »Sieh, dort im Parkett sitzt Willi Feller,
Lotte und der von ihr unzertrennliche Ernst Georgy!« – Und sie
grüßte die drei Personen, welche erstaunt zu ihr hinaufblickten. –
»Schatz, Du vergißt unser Inkognito!« – warnte der Gatte, sie
heftig anstoßend. »Ich dumme Person!« – schalt sie sich leise und
stellte sofort ihre Grüße ein, das Gesicht im Taschentuch
versteckend. »Na, das wäre nett geworden, so etwas Dummes! Wenn uns
das Brautpaar erkannt hätte, dann adieu Inkognito!« – –

		»Gilt das uns?« – fragte unten Lotte Bach ihren Bräutigam
verwundert. »Nein, denn die Dame ist schon still geworden. Sie hat
uns verkannt, so etwas kommt vor!« – meinte er. »Gewiß! Sieh nur,
die lachen schon selbst, die beiden! Übrigens – fuhr sie sinnend
fort – ich kann mir nicht helfen, aber sie kommen mir mächtig
bekannt vor. Ich weiß nur nicht, wo ich sie hinthun soll!« – –
»Lotte, um Gotteswillen, buddeln Sie nicht in Ihrem Gedächtnis.
Lassen Sie die Fremden, und sehen Sie sich im Theater um, das ist
entschieden lohnender!« – erklärte der Schriftsteller. – Sie that,
wie er ihr riet, und drehte ihr [bookmark: page117] lustiges Gesicht nach allen Seiten, ab
und zu den Operngucker zu Hilfe nehmend. Natürlich kannte sie
wieder eine Unmenge Personen und grüßte nach allen Gegenden. – –
»Wißt Ihr, Menschenskinder! – sagte sie nach einem Weilchen leise –
Das Premierenpublikum hier hat doch einen ganz andern Anstrich als
im »Deutschen!« – Mir ist es sympathischer, weil es einfacher ist
und besser vorbereitet für die Aufnahme großer Kunstgenüsse. Seht
nur, es liegt eine unruhige, gespannte Weihe über allen. Besonders
auf den Stehplätzen die Herren gefallen mir. Jeder sieht besonders
sympathisch aus.« – – »Fremde Männer gehen Dich absolut nichts an.
Sofort sieh wo anders hin!« – dekretierte Willi. – »Aha, Othello!«
– Lotte lachte – »Du, Willi, der links am Eingang ist so schön, den
nehme ich mir aufs Korn. Der sticht Dich aus!« – Er beäugte den
Herrn und lachte, als er sein Fernglas sinken ließ: »Den gönne ich
Dir! Es ist merkwürdig, wie oft man an heutigen menschlichen
Gesichtern noch die Darwinsche Lehre von der Affenabstammung
nachweisen kann!« – – »Du,« – meinte Lotte plötzlich erregt –
»darüber haben wir noch nie gesprochen. Das mußt Du mir 'mal genau
erklären und beweisen!« – – »Dir ist diese Theorie noch
zweifelhaft, wo Du alle zehn Minuten das schöne Wort »Affenschwanz«
in die Welt schleuderst?« – sagte er. – – »Bah, das kommt mir immer
von selbst, wenn ich Dich ansehe, das wäre also [bookmark: page118] ein unfehlbarer Beweis
für Darwin!« – erklärte sie schlagfertig. Er zwickte sie am Arm:
»Du! Dir diesen jetzt in aller Eile zu geben, das geht über »meine
und unsere Kraft«! Vorläufig zanken sich darüber noch die
Gelehrten. Übrigens lassen wir diese ernsten Gespräche bis nach der
Hochzeit, Lotte, die Brautzeit ist zu schade dazu. Oder glaubst Du,
daß Alice und Dr. Greif etwa philosophieren? Mir sehen die nicht
danach aus!« – – Sie lachte: »Mir auch nicht, denn die haben noch
so viel zu küssen. Dagegen sind wir die reinen Eiszapfen!« – –
»Weil du eine kalte Mamsell bist!« – – – »Ich? Oho! Dir piept es
wieder – – – –« »Hören Sie, meine Lieben, das ist mir zu stark! –
unterbrach Georgy – Sie erledigen hier im öffentlichen Lokale
Privatangelegenheiten! Lassen Sie das wenigstens bis nach der
Vorstellung ruhen, und präparieren Sie sich würdiger auf den
Nordlandrecken!« – – »Sie haben recht!« – gab der Arzt zu. Er nahm
wieder sein Glas vor die Augen und suchte in den Logen. »Wie
schade, daß Björnson nicht gekommen ist! Oder erspähen Sie ihn
irgendwo?« – – »Nein, leider nicht, ich bin auch enttäuscht über
sein Ausbleiben!« – – »Seht 'mal da die Kritikergruppe! – flüsterte
Lotte – Die wetzen jetzt ihre Gehirne und Federn!« – – »Die Auguren
lachen!« – – »Oh nein, in dem Falle ist es nicht so schlimm! Aber
sehen Sie nur die Leute an! Ist es nicht gräßlich, [bookmark: page119] wie sich ganz entfernt
bekannte Personen an die berühmten Menschen drängen, um nur einen
Händedruck oder einen Gruß zu erzielen? Ich hasse das Gekrieche, so
sehr ich sonst für Heroenanbetung schwärme! Da, wie man die Loge
umlagert, unausstehlich!« –

		Der Schriftsteller setzte sich, denn das erste Glockenzeichen
ertönte. Die andern folgten seinem Beispiel. »Ich kann mir nicht
helfen; oder die beiden da oben, der Herr und die Dame, welche uns
vorhin grüßten, die muß ich kennen! Findest Du nicht, daß sie sogar
an Karl und Trude Mimisch erinnern?« – – »Aber keine Spur, Lotte!«
»Doch!« – stritt sie verbohrt. – »Beruhige Dich, die schwelgen
irgendwo in Süddeutschland!« – – »Pßt!« – erscholl es von
verschiedenen Seiten. Der Vorhang hob sich. –

		Björnsons grandioses Werk ging in Scene. Mit immer größerem
Interesse, das sich im dritten Akte bis zum angespanntesten,
fieberhaftesten Miterleben steigerte, folgte das Publikum den
Vorgängen auf der Bühne. Stürmischer Beifall lohnte den Dichter und
seine Verkünder. – – Halbohnmächtig lehnte die junge Frau Minnisch
in ihrem Stuhle. Ihr Gatte bot alles auf, sie von ihrer Erregung
abzuziehen. So sehr er das Drama bewunderte, so sehr schalt er auf
diese »Nerven und Herz zerreißenden Machwerke«. Der vierte,
friedlich ausgehende Akt beruhigte die Gemüter, brachte bei vielen
eine leise Enttäuschung. – Der Logenschließer [bookmark: page120] hatte dem jungen Ehepaar
bereits die Sachen gebracht. So kamen sie schnell über den
Garderobenkampf und begaben sich ruhig zum Ausgang. – Im Publikum
tobte noch die Wirkung des Werkes. Bei allen Gruppen wurden noch
die »Für und Wider« erwogen. Einige Paare verabredeten bereits ein
Rendezvous in den Cafés oder Restaurants. Andere gefielen sich in
der Kritik der Schauspieler und tadelten. Im großen und ganzen
konnte man jedoch aus der Aufgeregtheit und Unruhe der
hinausströmenden Menschenmasse erkennen, daß der nordische Dichter
seine Zuhörer gepackt hatte. Man kam über sein Werk nicht so
schnell hinweg. – Vor dem Theater stand Lotte Bach mit ihren
Begleitern und mehreren Bekannten in einer lebhaften Diskussion. –
Vorsichtig eilte das Pärchen an ihnen vorbei und bestieg eine der
harrenden Droschken.

		»Glücklich entschlüpft, ohne daß sie uns erkannt haben! –
jubelte Trudchen – Na warte, Lotte, Du wirst geneckt, Du und
Mühler! – – Die sind die größten Schlauköpfe; aber wir haben auch
ihnen ein Schnippchen geschlagen!« – – »Hast Du auch solchen
Hunger, Trudelchen?« – – »Nein; aber warum hast Du nicht im Theater
ein Brötchen genommen?« – – »Nein, danke! Die Kellerrestauration
dort mit dem Sturm auf das Büffet, wobei man halbtot gequetscht
wird und von den Vorüberwandelnden noch getreten und hin- und
hergeschoben, paßt mir nicht! Darin ist im Berliner Theater noch
viel zu [bookmark: page121]
bessern. Garderoben- und Eßverhältnisse sind eigentlich in all
unsern Theatern mehr als der Verbesserung bedürftig. Ich freue mich
auf Kempinski!« – – »Ich auch, denn ich war noch nie dort!« – –
»Na, warte, Liebchen, ich werde Dich schon civilisieren. Nach
unserer Hochzeitsreise sollst Du Dich in Berliner Lokalen besser
auskennen!« – – »Ei ja, darauf freue ich mich – sagte sie – Dann
werden wir auch unsere Eltern von dem ewigen Zuhausesitzen
loseisen. Als Frau kann ich das ja leichter versuchen!« – –

		Er drückte sie an sich, als gerade die Droschke hielt. Sie
kletterten hinaus. Er lohnte den Kutscher ab, dann reichte er ihr
den Arm. – Sie durchschnitten den Thorweg und kamen in die
Garderobe. Fännisch gab nur ihren Schirm und seinen Stock ab.
Galant kaufte er ihr von dem hier postierten Blumenhändler ein
Sträußchen, das sie an der Taille befestigte. – Etwas unruhig, weil
sie sich vor dem Erkanntwerden scheuten, betraten sie das Lokal,
nachdem sie die kleine Treppe erklettert.

		Wie immer, so war auch heute das berühmte Restaurant überfüllt.
Lebhaftes Geschwatze, leichte Rauchwolken, Tellergeklapper und hin
und her eilende Kellner zwischen den Tischen boten einen recht
verwirrenden Eindruck. – Der Raum, welcher im Sommer »Garten«
genannt wurde, war bis zum letzten Plätzchen besetzt. So mußten sie
den schmalen Mittelweg bis ganz nach hinten [bookmark: page122] zur Krausenstraße
durchschreiten. Voran eilte der Oberkellner, der ihnen endlich ein
nettes Ecktischchen verschaffte. Von ihrem Platze aus konnten sie
den sich hier verbreiternden Raum überschauen. Sie selbst waren
durch eine Gitterwand ziemlich gut geschützt. – Neben ihnen, an dem
gleichen Tische, saßen noch zwei Offiziere in leiser eifriger
Unterhaltung. – Trude blickte neugierig umher. »Hier ist ja
wirklich ganz Berlin!« – sagte sie leise. »Und zwar eine
merkwürdige Mischung aller Kreise, – meinte er, – sieh nur: Fremde,
Militärs, Beamte, Aristokratie, Künstler. Daneben einfache Bürger
und Kaufmannskreise. Und als Würze sogenannte Damen in
zweifelsohner Toilettenpracht. Die rothaarige drüben mit dem
auffallenden Kleide und Hut, – – sie zündet sich gerade eine
Zigarette an – kenne ich schon lange! Da sitzen Börsianer und
Rechtsanwälte, die mir bekannt sind. Dort sogar ein paar
Konkurrenten mit ihren Frauen. Die sollten ahnen, daß ich hier
bin!« – – »Was war denn da vorn für ein Holzpavillon?« – fragte
sie. – »Ach, das Auskunftsbureau meinst Du? Dort kann man sich nach
allem Möglichen erkundigen, Weine bestellen, Briefe hinbeordern und
Gott weiß was noch! Ich sagte Dir ja schon, gerade dies Lokal ist
ein wichtiger Faktor im Berliner Leben, vielleicht einer der
Haupttreffpunkte der Stadt. Wenn in Berlin Kongresse sind oder
besonders wichtige Reichstagssessionen, dann sollst Du nur hier
[bookmark: page123] den
Rummel sehen. Hier werden viele Fäden geschlungen, sowohl in der
Politik wie in Handels-, Liebes- und sonstigen Angelegenheiten.« –
– »Denk' mal an, Karl! – sagte sie erstaunt – Es ist übrigens sehr
hübsch ausgestattet, die Täfelungen und Steinwände – – – –«

		Der Kellner fragte nach Herrn Fännischs Wünschen und reichte ihm
die Speisekarte hin. »Laß mich aussuchen!« bat sie. – »Gut, Kind,
doch das dauert immer ein Weilchen, also bitte, kommen Sie in fünf
Minuten wieder!« – – Der Mann verschwand. Trude studierte die
Karte. »Vorwiegend Rinderbrust und Huhn mit Reis! – – – – Ach nein!
Hier ist sogar in der Mitte ein festes Wochenrepertoire. Wie ulkig!
Was haben wir heute? Dienstag! So, na dann wollen wir 'mal schauen!
Also es giebt Prager Schinken in Burgunder!« – – »Bin mir schon
einig, den nehme ich!« – – »Gut, ich nicht! Schmorbraten mit
Straßburger Kartoffeln? Nein, danke! Also mir, bitte, Croquettes
von Hühnern mit Schoten!« – – »Du kannst auch etwas Anderes wählen,
Trudchen! Die Geschichte hier ist billiger, als man denkt! Jede
ganze Portion nur eine Mark fünfundzwanzig Pfennige. Jede halbe nur
fünfundsiebzig!« – – »Wahrhaftig? Wie macht der Mann das?« – – »Der
Umsatz bringt es, Kind!« – – »So.«

		Sie gaben ihre Aufträge, warteten eine ganz anständige Zeit.
Dann endlich brachte der [bookmark: page124] Kellner das Verlangte. – Trudchen versenkte
sich gerade in ihre Hummermajonnaise, die sie sich noch bestellt.
Da erhob sich der eine Offizier. Sie bekam einen Durchblick nach
einem andern Teile des Lokales und erschrak. Die Gabel entfiel ihr.
Sie wurde bleich. Fännisch beobachtete dies mit Staunen. »Nanu, was
ist Dir, siehst Du Gespenster?« – – Sie nickte bloß mit dem Kopfe.
»Wo denn?« – – »Da, unten!« – murmelte sie betroffen. Er erhob sich
und schaute auf einen Tisch, an dem vier Personen, zwei ältere
Herren und zwei ältere Damen, saßen. – – »Himmeldonnerwetter!«
entfuhr es ihm, indem er sich schleunigst wieder niederließ. – –
»Meine Eltern und Bergs hier, bei Kempinski? Das ist unglaublich!
Das ist ja noch garnicht dagewesen!« – murmelte sie. – »Schau nur,
es wird noch besser!« – flüsterte er lachend. – Doktor Feller und
seine Braut traten zu den alten Herrschaften. Diese begrüßten sich
mit den Neuangekommenen, rückten zusammen, so daß auch dieses
Pärchen noch Platz an dem Tische fand. –

		»Na, Trudelchen, wollen wir einfach hinuntergehen und guten Tag
sagen? Ich sehe es Dir doch an, wie schwer es Dir wird, hier noch
auszuhalten! Dort die Eltern und hier das Kind?! – Los!« – – Die
junge Frau kämpfte beim Anblick von Vater und Mutter mit den
Thränen. Aber schließlich siegte ihr so lange gehegter Vorsatz. Sie
beherrschte sich: »Nein, Karl! [bookmark: page125] Wir wollen uns nicht den Spaß verderben
lassen. Wir wollen Charakter beweisen. Nun habe ich die geliebten
Leutchen gesehen, das ist eine große, große Freude. Jetzt aber
führen wir unser Vorhaben durch, sonst lacht man uns aus!« – – »Und
wir stecken wieder mitten in der Familie drin! Es war doch so schön
allein, nur Du und ich. Nicht wahr?« – Sie reichte ihm die Hand.
Dann beherrschte sie sich und fand sogar zuletzt das volle
Verständnis für die Komik der Situation. »Na, die würden staunen,
wenn sie uns hier wüßten! Das giebt noch einen Jux, wenn es
herauskommt! So etwas ist doch noch nicht dagewesen!« – meinte er.
– – »Das sollte Mama ahnen, daß ich zwanzig Schritt von ihr
entfernt bin! Na wartet, kaum bin ich fort, amüsiert Ihr Euch in
Restaurants! Ihr schlechten Menschen, das sollt Ihr büßen!« – »Wenn
man doch bloß irgend einen Ulk machen könnte!« – –

		Für einen Scherz war auch Trude zu haben. Sie überlegten hin und
her. Endlich war ein Plan fertig. Fännisch erhob sich und eilte
fort. Nach mehreren Minuten kam er zurück. »So, das wäre besorgt!
Siehst Du, wozu das Auskunftsbureau gut ist!« – – »Haben sie sich
auch die richtigen Namen gemerkt?« – – »Ja, ich habe sie diktiert
und den Kellner genau instruiert. Nun wollen wir aufpassen, um ihre
Mienen zu beobachten!« – – »Die werden [bookmark: page126] an eine vierte Dimension
glauben und sich gut die Köpfe zerbrechen; aber das ist die Strafe
für ihr Bummeln ohne mich!« – lachte Trude, Unruhig, jedoch sehr
vergnügt verzehrten sie ihr Abendbrot. Dann zahlte Herr Fännisch
sofort. – Glücklicher Weise waren jetzt beide Offiziere gegangen,
und die Durchsicht war frei. Nach einer Viertelstunde kam ein
livrierter Bursche mit drei Blumensträußen an den Tisch vor ihnen.
Er musterte die Herrschaften, sah auf seinen Zettel und schien sie
etwas zu fragen. Sie antworteten augenscheinlich bejahend, denn er
reichte Frau Degenhardt, Frau Rätin Berg und Lotte Bach je ein
Bouquet, bestellte etwas und empfahl sich, nachdem er ein Geldstück
empfangen. –

		»Was sollte er sagen?« – jubelte Trude. – »Nichts weiter als:
Die besten Empfehlungen von zwei Glücklichen aus Süddeutschland!« –
– »Himmlisch! Guck' nur, da ist der reine Aufstand!« – – Wirklich
redeten die sechs Leutchen da unten alle durcheinander. Man merkte
deutlich, daß sie in völliger Ratlosigkeit irgend eine wichtige
Sache besprachen, ohne ihr auf den Grund zu kommen. – Fännischs
mußten sich schleunigst umdrehen, denn Lotte Bach schnellte empor
und unterzog die Tische ringsum einer gründlichen Musterung. »Der
Schlaumeier riecht den Braten!« – sagte Karl. – »Wie kommen wir
jetzt fort? Kann man nicht hinten herum verschwinden?« – – »Im
Gegenteil, das wäre Feigheit. Komm, [bookmark: page127] wir gehen stracks an ihnen vorbei!« – –
»Dann sind wir perdutto! Die Lotte – –« – – »Ach, keine Ahnung!
Schnell, mach Dich fertig, Trudelchen, der Sanitätsrat erhebt sich
und will sicher vorn Erkundigungen einziehen. Fix, daß wir
inzwischen fort sind!« – – Fännisch half seiner Gattin das Cape
umhängen. Dann schritt er neben ihr, sich mit ihr englisch
unterhaltend und den Bädeker recht auffällig tragend, durch den
Mittelgang. Berg folgte ihnen fast auf den Fersen. Kurz vor dem
Erkundigungspavillon drehte Karl sich um, nahm seine Zigarre,
lüftete den Hut ein wenig und bat den alten Arzt um etwas Feuer in
einem gebrochenen Englisch-deutsch. Er blieb ernst. Frau Trude
wendete sich hastig ab. Nur der Sanitätsrat in seiner Unschuld
reichte ihm seine Streichhölzchen hin, ohne ihn recht zu
betrachten, denn er schien innerlich sehr beschäftigt. – Karl
dankte und empfahl sich schleunigst mit seiner Gattin. –

		Dieser Streich hatte beide so übermütig gemacht, daß sie noch am
folgenden Tage voller Possen steckten. Sie telefonierten bei allen
möglichen Bekannten an und behaupteten, aus München zu sprechen.
Sie baten die erstaunten Betreffenden, doch ja Degenhardts und den
alten Fännischs die herzlichsten Grüße zu bestellen. – Im
Naturwissenschaftlichen Museum, im Hôtel Savoy beim Diner, im Café
Monopol, überall lachten und scherzten sie wie zwei selige Kinder.
[bookmark: page128] Dann
besuchten sie den Wintergarten und begaben sich danach zum
Abendbrot in ein Restaurant. Dort entdeckten sie sofort eine Reihe
Bekannter, so daß sie sich ein separates Zimmer anweisen ließen.
Hier kam es zum Eklat. – – In einer tollen Anwandlung hatte Karl
die teuersten Gerichte und Weine auftafeln lassen. Er trank sich
samt seiner Trude einen kleinen, artigen Spitz an. Aus ihren
lustigen, etwas zusammenhanglosen Reden hatte der bedienende
Kellner schon so manches aufgefangen, was ihn mißtrauisch machte.
»Entweder – sagte er draußen zu seinem Kollegen – sind die beiden
im Kabinet, welche so nobel thun, die frechsten Hochstapler oder es
ist ein durchgebranntes Liebespaar. Ich kenne solche Kunden!« – –
So überwachte er »diese gefährlichen Leutchen« ganz besonders
scharf. Und der Mann that gut daran. Es war nämlich etwas faul im
Staate Dänemark. –

		Herr Karl Fännisch hatte seine Brieftasche dem Hôteldirektor in
Verwahrung gegeben. Er versah sich jeden Morgen immer mit einer
anständigen Summe für den Tag und ließ den Rest seines Geldes in
Sicherheit. – Heute hatte er nun seinen gewöhnlichen Ausgabenetat
bei weitem überschritten. Mit leichtem Schrecken sah er, daß er
nicht einmal die Hälfte seiner Nota hier decken konnte. Trude in
ihrem Champagnerrausch war überhaupt nicht mehr ganz klar. Was
sollte er thun, sich den Wirt [bookmark: page129] kommen lassen, seine Verlegenheit preisgeben
und seine Uhr als Pfand hinterlegen? – Der Kellner musterte ihn
ohnehin immer so mißtrauisch. – Er lachte vor Ärger und
Champagnerlaune. Die Situation wurde kritisch! Er offenbarte sie
seiner jungen Frau. Sie war sich sofort im klaren. »Ausrücken und
morgen zahlen kommen!« – rief sie jauchzend. – – »Nee, Kind,
zechprellen geht doch nicht gut!« – – Endlich kam ihm eine Idee! Er
zog seinen Brillantring vom Finger, nahm einen Briefbogen und
Couvert aus dem Portefeuille. Auf das reine Papier schrieb er
seinen Namen, seine Geschäftsadresse und die Anweisung, sofort die
Rechnung gegen Empfangnahme des Ringes zu begleichen. Wenn der
Restaurateur nicht bis zehn Uhr vormittags im Besitze seines Geldes
sei, solle er dieses aus dem rühmlichst bekannten Geschäft holen
lassen. Dies konfuse Schreiben mit dem darinliegenden Ring
verklebte er in dem Umschlag und erhob sich, um mit Trudchen
heimlich durchzubrennen. – Jawohl! Der Kellner paßte zu gut auf.
Ehe sie noch eine Droschke erreicht hatten, verfolgte er sie. Ein
Schutzmann war zur Stelle. – Herr und Frau Fännisch mußten
erbarmungslos auf die Polizeiwache. Dort behielt man sie
liebenswürdigst einige Stunden im Gewahrsam, denn aus ihren
verwirrten Redensarten, aus ihren Angaben wurde man nicht recht
klug. – Man schien da einen guten Fang gemacht zu haben! – [bookmark: page130] Erst viel
später, nachdem der Rausch verflogen, kam die Besinnung wieder und
mit ihr ein furchtbarer Kater. Noch einmal wurden sie verhört. Dann
spielte das Telephon nach allen Seiten! Degenhardts, tödlich
erschrocken, erklärten auf Anfrage nach ihrer Tochter, daß diese
auf der Hochzeitsreise in Süddeutschland weile. Erst nach vielen
Verwickelungen, nach den größten Beteuerungen, nach dem Ringfund in
dem Restaurant und dem Eintreffen von Fännischs Prokuristen, dem
Oberkellner des Palasthotels und des Studenten Max Degenhardt wurde
die Sache aufgeklärt. –

		Die Hochzeitsreise war aus. Die Eltern holten ihre Kinder von
dem Polizei-Gewahrsam ab und führten sie in ihr neues fertiges
Heim. Das Blumenrätsel von Kempinski war gelöst. Und Lotte Bach
triumphierte. Sie hatte als Einzige schon im Theater eine Ahnung
der Wahrheit gehabt. [bookmark: page131]

	
		
		8. Kapitel. Die Konditoreien als Lottes Jagdgebiet.

		Seit Lotte Bach verlobt war, hatte sich ihre Freundschaft mit
Max Helm zwar nicht gelockert, aber ihr Verkehr. Sie zankten sich,
wenn sie zusammenkamen, sogar meistens fürchterlich. Da es Winter
war, nahmen Gesellschaften Theater und Konzerte Lotte so in
Anspruch, daß sie wenig von ihrem alten Jugendfreunde sah. Um
Weihnachten herum hatte er eine Gehaltszulage erhalten und
schleunigst seine Schulden bei ihr abbezahlt. Dann hatte sie ihn
wochenlang kaum zu Gesicht bekommen und beinahe seine Existenz
vergessen. Eines Abends, das heißt so gegen sechs Uhr, hatte sie
mit ihrem Bräutigam ein Rendezvous an der Zwölfapostel-Kirche
verabredet. Willi wollte sie dort erwarten und mit ihr einen Besuch
in der Motzstraße machen. – Fräulein Bach war sehr zeitig von Hause
aufgebrochen. Sie fand ihren Bräutigam [bookmark: page132] daher noch nicht an Ort und
Stelle vor und schlenderte in der Genthiner Straße hin und her.
Dort tobte eine ganze Reihe Schulknaben, die augenscheinlich gerade
vom Unterricht kamen, denn sie trugen Bücher, kleine Taschen unter
dem Arm oder die Ranzen auf dem Rücken. In dem ganzen Vollgefühl
ihrer kraftvollen Jugend lärmten die Bengels, belästigten
vorübergehende Leute und ärgerten die Kutscher der daherkommenden
Gefährte durch unvorsichtiges, gewolltes am Wagen Vorbeirennen. Daß
Jungen, die normal veranlagt und gesund sind, nie lange ohne
Keilerei mit einander spielen können, erwies sich zu Lottes
Entzücken auch hier. – Da und dort boxten oder balgten sich schon
einzelne ganz kräftig. »Sehr gesund! Blaue Flecke vergehen und
stärken die Muskeln!« – murmelte Lotte vergnügt. Sie sah es gern,
wenn gleiche Kräfte aufeinander prallten. – Inzwischen entfaltete
sich aber auf dem Platz, rechts von der Kirche, anscheinend ein
ernsterer Kampf. Lautes Gejohle drang herüber. Stimmen hetzten für
und gegen die Ringer. Ein großes Rudel umgab den Kampfplatz im
Kreise, dem sich bald Erwachsene zugesellten. Zum Zuschauen bei
Aufläufen haben nämlich merkwürdiger Weise alle Berliner Zeit. So
fanden sich auch hier bald Arbeiter, Dienstmädchen und Frauen mit
Körben ein und stellten sich neugierig hinter den Schulkindern auf.
– »Das muß doch schon etwas besonders Interessantes sein, wenn so
viele Leute [bookmark: page133]
stehen bleiben!« erwog Lotte. Risch rasch kreuzte sie selbst den
Fahrdamm und begab sich gleichfalls hin. Dabei vergaß sie zum
ersten Male ihren Willi. Ehe sie ihren Standpunkt einnahm, schien
es ihr, als sähe sie Max Helm aus der schlecht beleuchteten, stets
dunkeln Motzstraße kommen und mit einem jungen Mädchen in der
Konditorei an der Ecke verschwinden. »Aha, Mäxchen und Mariechen
Kühn gehen naschen, – dachte sie die muß ich nachher überraschen!«
–

		Dann schob sie ein paar schreiende Kinder zur Seite und gewann
die Aussicht auf die Kämpfenden, welche durch laute Zurufe von den
Umstehenden angefeuert wurden. Was sie aber erblickte, empörte ihr
Gerechtigkeitsgefühl. Ein dicker, großer Lümmel von ungefähr
dreizehn Jahren hatte seine Tasche einem Kameraden gegeben und
balgte nun mit einem zarten, dunkellockigen Jungchen am Boden
umher, der sich verzweifelt verteidigte. Der viel kleinere hatte
obendrein die Mappe auf dem Rücken festgeschnallt und war in seinen
Bewegungen gehemmt. Trotzdem er jünger, schwächer und unfreier war,
kämpfte er wie ein Löwe. Aber schon keuchte er dunkelrot in halbem
Unterliegen, denn der kurzgeschorene, auf ihm hockende Bengel hatte
ihn mit beiden Händen in die Locken gepackt und zerrte ihn
unbarmherzig, dabei versuchend, sein Knie auf die Brust des
Zappelnden zu drücken. – Alle Leute ringsum, mit wenigen Ausnahmen,
ergriffen die Partei des Großen: [bookmark: page134] »Verklopp ihn feste – – Drauf, drauf! – –
Haut ihm! – – Los, ruff!« – Das waren die Zurufe, die den Helden zu
immer größeren Anstrengungen antrieben! –

		Das konnte Lotte nicht sehen! Eins, zwei, drei flog ihr Schirm
und ihr Muff in den Schnee des von Eisenstangen geschützten Beetes.
Dann drängte sie sich gewandt durch die Massen und packte den
blonden Jungen von oben, ihn mit eiserner Kraft von seinem Opfer
losreißend. Schwapp hatte er eine rechts und eine links auf seinen
glühenden Wangen: »Schämst Du Dich nicht. Tu großes, dickes Untier,
mit einem so schwachen, kleinen Gegner zu kämpfen? Ist das Mut oder
Ehre? Pfui! Schäme Dich!« – – Da riß sie der Kleine am Ärmel, der
sich auf die Füße geschwungen. Mit funkelnden Augen blickte er sie
an: »Lassen Sie, Fräulein! – keuchte er – Das geht Sie nischt an.
Schulz hat mich beleidigt, dafür muß er seine Dresche kriegen! Wenn
ich man die Mappe nicht hätte, ich kriegt' ihn unter!« – – Rasch
hakte ihm Lotte den Riemen ab und nahm die Schultasche in die Hand.
Sie sah, daß der kleine Kerl ganz sehnig und gewandt schien. »So,
hat er Dich beleidigt, dann verwichse ihn gründlich! Aber erst
schöpfst Du Luft! So!« Sie stellte sich zwischen die Kampfhähne,
sie gewaltsam trennend. – Das gab einen Halloh! Man fragte sie
zornig, was sie die Geschichte anginge? Wütend schauten sie alle
an! Schimpfworte [bookmark: page135] wurden laut. »Lang ihr mal eene!« hieß es
freundlich – »Det is Meier'n seine Schwester, drum hilft se ihm!« –
schrie ein Junge. –

		Furchtlos stand Lotte da, noch immer die Jungen
auseinanderhaltend: »Schämen Sie sich und Ihr, Jöhren! – donnerte
sie laut – »Sie wollen anständige Deutsche sein? Sie schimpfen auf
die Engländer und die Buren! Sie sind die Rechten! Pfui, wie kann
man ruhig zusehen, wenn ein solch großer Schlacks solch kleinen
Kerl unterkriegt, und ihm nicht helfen? Ihm wenigstens die Mappe
abnehmen? Du hältst Deinen Schnabel!« – Schwapp hatte wieder ein
Junge eine Maulschelle. – »Ich bin garnicht Meiers Schwester. Ich
kenne ihn nicht; aber ich bin gerecht! – – – – – So, Schulz, so,
Meier, nun versucht Euer Heil noch einmal! Boxt Euch feste!« – –
Sie sprang zur Seite. Die beiden blickten sich an, na, und dann
ging es los! Mit Kraft und Gewandtheit! Diesmal hielten sich beide
im Schach. Keiner unterlag! Der Kampf hatte die Aufmerksamkeit des
sehr verstimmten Publikums von Lotte ein wenig abgelenkt. Jetzt
empörte sich alles gegen sie, denn von neuem trennte sie die
Streitenden. »So, jetzt reicht mir beide Eure Hand! Ihr habt Euch
beide als tapfere, brave Deutsche erwiesen! Nun ist es genug! Jetzt
vertragt Euch oder ich verachte Euch!« – – Es lag etwas so
Befehlshaberisches in ihrer hellen, festen Stimme, daß [bookmark: page136] beide
unwillkürlich gehorchten. Dann reichte sie dem kleinen Kerl seinen
Ranzen. »Nun trollt Euch, und seid vernünftig! Und Du, Schulz,
versprich mir, daß Du nur wieder mit einem Gegner kämpfst, der
Deiner würdig, sonst mußt Du Dich ja selbst verachten!« – –

		Die Jungen trennten sich und verschwanden; aber die Menge, der
ein Schauobjekt entzogen war, empörte sich gegen Lottes Handeln. –
Sie kletterte ruhig in das Beet, holte sich Schirm und Muff und kam
zurück. Jedoch Schneebälle trafen sie. Die Kinderschar belästigte
sie mit wildem Geheul, und die Erwachsenen schienen auch gerade
nicht friedfertig Ihr Herz fing an zu klopfen. Jetzt suchte sie
Willi mit den Augen, aber er war nicht zu erblicken. Was thun? Sie
wurde unruhig. Plötzlich entdeckte sie zwei etwas abseits stehende
junge Arbeiter in Schlosserkitteln. Hastig eilte sie auf sie zu:
»Meine Herren, ich stelle mich unter Ihren Schutz. Sie sehen mir
aus wie zwei echte Berliner, und als solche werden Sie eine Dame
nicht belästigen lassen, die auch eine richtige Berlinerin ist,
nicht wahr?« – – Die Jünglinge fühlten sich höchst geschmeichelt.
Sie grinsten zwar etwas dämlich und wußten nicht, was sie thun
sollten. »Geben Sie mir Ihren Arm!« – kommandierte Lotte. Der Eine
that es verlegen. »Sie kommen auf meine andere Seite! So, und nun
vor allem wollen wa mal rieber!« – berlinerte Lotte. Die beiden
[bookmark: page137] zogen mit
ihr los, und keiner wagte es, sich in ihren Weg zu stellen. Nur von
weitem riefen die frechsten: »Kiekt doch det boxende Kängeruh mit
seine Wärter!« – Der Ruf wurde jubelnd aufgenommen und immer
wiederholt. Der eine Schlosser wollte zurückrennen und die Schreier
zur Ruhe bringen; aber Lotte hielt ihn zurück. Sie amüsierte sich
jetzt köstlich und ulkte mit den braven Burschen quietschvergnügt,
bis Willi auftauchte und dicht vor ihr stand. Er hatte sich in der
Klinik beträchtlich verspätet. Sehr erstaunt hörte er jetzt das
Gejohl vom »boxenden Kängeruh« und sah seine Braut in dieser
eigentümlichen Begleitung. Sie entdeckte ihn erst, als er vor ihr
stand. –

		»Es ist gut, daß Du kommst, Liebster! – rief sie jauchzend –
Bedank' Dich bei diesen Herren, denn ohne sie hätte ich vielleicht
doch gründliche Wichse besehen von jener Rotte Korah. So, das ist
mein Bräutigam, Herr Doktor Feller! – stellte sie vor – Noch vielen
Dank für Ihren Schutz!« – Sie schüttelte den Leuten die Hände. Auch
Willi, der sich in die Situation noch garnicht gefunden hatte,
dankte herzlich. Er wollte den Jünglingen ein kleines Biergeld
aufdrängen, stieß aber auf energische Abweisung. So mußte er sich
denn so von ihnen verabschieden. Lotte faßte ihn unter und erzählte
ihm im Weiterschreiten sehr fidel ihr Abenteuer. Er preßte ihre
Hand fest in der seinen und seufzte tief. [bookmark: page138] »Warum seufzst Du so. Liebster?«
– fragte sie erstaunt. – »Jetzt werde ich Deine Art kopieren,
Geliebtes! – sagte er innig – Erstens, weil ich Dich nicht auf
offener Straße küssen kann. Zweitens, weil ich Dich nicht immer an
mich festbinden kann, damit Du keine Streiche verüben kannst und in
Sicherheit bist. Drittens, weil man bei Dir auf einem ewigen Vulkan
sitzt! So, da hast Du Deine beliebte Aufzählmanier!« – – Sie
lachte: »Ich werde weiter registrieren: a) bist Du ein Schöps von
Natur, b) unterschätzt Du mich doch, c) war das absolut kein neuer
Streich!« – – »Ich danke, eine erwachsene, feine Dame in einem
balgenden Pöbelhaufen? Die Haare stehen einem gen Himmel, wenn man
es sich ausmalt! Was gehen Dich die fremden Jungen an! Lotte,
Lotte, Du mit Deinem impulsiven Temperament begiebst Dich noch
einmal in die größte Gefahr!« – – »Schon möglich! – entgegnete sie
kaltblütig – Aber ich komme sicher nicht darin um, Schatz! Ich bin
eine Berlinerin, mit meiner Schnau – –, Du weißt doch, ich rette
mich noch im letzten Augenblick!« – – »Das sagst Du so! Wenn man
Dich aber heute thätlich angegriffen hätte?« – – »Himmel, ich kann
mir ja etwas Idealeres vorstellen, als in meinen Jahren noch Keile
kriegen. Aber erstens hätte ich erst meinen Schirm bei der
Verteidigung kurz und klein geschlagen. Zweitens hätte ich um Hilfe
gebrüllt. Drittens wäre es nie so weit gekommen. Und viertens
[bookmark: page139] habe ich mir
ja meine Retter gelangt. Wahrhaftig Du, wenn man ordentlich pustet,
wird keine Suppe so heiß gegessen wie gekocht! Wir Berliner sind
helle! Uns kann keiner!« – –

		Lotte Bach kam nach Haus, als gerade Mariechen Kühn von Helms
die Treppe heruntereilte. Sie trafen sich vor der Bachschen Thür
und begrüßten sich freundlich: »Na, kleine Mietze, haben Sie ein
Viertelstündchen Zeit?« – – »O ja, Fräulein Bach!« – erwiderte
diese schüchtern. – – »Na, dann kommen Sie 'mal ein Weilchen mit
auf meine Bude.« – Sie klingelte stürmisch, trommelte dann mit
beiden Fäusten gegen die Thür und versetzte der öffnenden Agnes
einen Nasenstieber. »'n Tag, Aurora! Ist Mama zu Haus?« – – »Ja,
gnädige Frau ist im Wohnzimmer!« – – »So, das ist brav! Zur
Belohnung dürfen Sie mir auch Frühstück machen; aber dickbelegte
Stullen, bitte! Auch zwei für Fräulein Kühn, bitte!« – – Diese
weigerte sich energisch, da sie bei Tante Helm bereits gefrühstückt
hatte. »Na, dann nicht, wer nich' will, hat schon! Alte Sache,
kleine Mietze! – So wollen wir 'mal mein Altchen begrüßen und der
ein paar ihrer geheim verborgenen Schätze abringen!« – – Lotte
stieß die Thür auf und ließ die blasse, kleine Blondine vorangehen
und die Geheimrätin begrüßen. Dann stürzte sie sich auf die in
ihrem Lehnstuhl sitzende Dame und umarmte sie zärtlich: »Nun, guten
Tag, meine [bookmark: page140]
alte, geliebte, dicke Wonne! Biste froh, daß Du mich wieder hast,
nicht wahr?« Glaub' ich, brauchst garnichts zu sagen, mein
Schnuckelchen! Doch nun gieb Deinem Herzen einen Stoß und reich'
mir den Büffetschlüssel. Ich will bloß mal sehen, ob ich zufällig
irgend etwas darin vergessen habe!« – – »Dich Racker kenne ich! Ich
habe den Schlüssel nicht!« – – »Mariechen, Wonnemiez, ich muß doch
unserm Gaste etwas aufwarten. Sei nicht so geizig!« – – Sie rang
unter Küssen mit der lachenden, scheltenden Mutter und entriß ihr
den Schlüssel. Dann stürmte sie fort. – »Ein gräßliches Ding ist
sie! Glauben Sie es mir, Fräulein Kühn! – meinte die Mutter stolz
und glücklich mit strahlendem Gesicht – Sie setzt alles durch und
nascht mir meine ganzen Vorräte fort. Wissen Sie, was sie neulich
wieder gemacht hat? Aber setzen Sie sich doch hin, so, mein Kind!
Also hören Sie nur, ich bekomme eine schöne Bonbonniere geschenkt,
will sie aber vor Lottes allzu raschem Aufzehren bewahren und
erkläre ihr, daß ich den Kasten diesmal an einem bombensicheren
Platze aufheben und verstecken wolle. Lotte lacht und meint, sie
fände das Versteck doch heraus. Ich bestreite es und gehe sogar so
weit, daß ich ihr gestatte, sämtliche Konfektstücke zu verzehren,
wenn sie den Kasten fände! – Während sie eine Besorgung macht,
begebe ich mich aus Scherz an meine Arbeit. In einem nie benutzten
Behälter, [bookmark: page141] in
welchem alte Kartons aufbewahrt werden, verstecke ich den in
weiches Zeitungspapier eingewickelten Kasten mit Süßigkeit. Kein
Mensch konnte ihn entdecken, so kunstvoll war er gestellt! – Ich
natürlich vergesse schon kurz darauf seine Existenz, auch Lotte – –
– – anscheinend. Erst nach drei Tagen fällt mir die Bonbonniere
ein. Triumphierend stürze ich an das im Halbdunkel stehende
Schränkchen, sehe meinen Aufbau unangetastet und schlage ein
Hohngelächter auf. Aber das dicke Ente kam hinterher! In dem
scheinbar unangerührten Ding fand ich nur Watte und den Zettel:
»Ei, guten Morgen, Mariechen, es schmeckte ausgezeichnet!« – Wie
sie gerade auf diesen Winkel verfallen ist, das weiß nur sie selbst
und der liebe Gott – – –«

		Lotte erschien, in der einen Hand ihre »Stulle«, in der anderen
einen großen Apfel. Sie drückte die Thür mit dem Gewicht ihres
Körpers rücklings ins Schloß. »Ach, Du sprichst von Deiner
Bonbonniere?« – – »Meiner? Das ist wirklich der reine Hohn! Ich
habe nichts mehr davon zu sehen bekommen!« – entgegnete Frau Bach.
– »Das war die gerechte Strafe des Schicksals, Wonnemiez! Man
entzieht seinem geliebten Kinde keine Lebensmittel, ohne der Rache
anheimzufallen! Nebenbei that ich ein gutes Werk. Dicke Leute
sollen nicht soviel Süßes essen!« – – »Sieh Dich nur an! In Deinem
Alter war ich lange nicht so stark [bookmark: page142] wie Du!« – – »Kann jeder sagen; aber tritt
den Beweis der Wahrheit an! Wir wollen Dich jetzt nicht weiter
stören, Wonnchen! Kommen Sie, kleine Mietze, ich habe in meiner
Bude eine Erfrischung aufgestellt!« – – Sie zog das schüchterne
Mädchen am Arm in ihr Zimmer. Dort setzte sie Mariechen in eine
behagliche Sofaecke, reichte ihr Thee und Kuchen und plauderte mit
ihr unbefangen, bis sie aufgegessen hatte. Dann stellte sie Gläser
und Teller beiseite und sagte energisch: »So, kleine Mietze, jetzt
legen Sie mal ganz ungeniert los, und beichten Sie mir alles! Ich
war auch einmal sechzehn Jahre und weiß, wie einem zu Mute sein
kann. Nebenbei bin ich mit Max großgeworden und seine beste
Freundin! Los!« – – »Aber, Fräulein Lotte!« – Marie Kühn wurde rot
und blaß. Sie wand sich und kam nicht mit der Sprache heraus, so
sehr Lotte auch gut zuredete. Endlich wurde diese böse:

		»So, mein Kind, Sie scheinen etwas schüchtern im Zungenschlag zu
sein oder Sie haben zu mir kein Vertrauen!« – – »Oh doch, doch!« –
– »Na, dann machen Sie keine Fisimatenten, kleine Mietze! Mir macht
keiner Wippchen vor! Als ich vorhin Ihr bedrippstes Gesichtchen
sah, da wußte ich, was die Glocke geschlagen! Sie kamen von Helms
mit einer Miene wie ein wildgewordener Leichenbitter oder Sie haben
eine schleichende Influenza!« – – »Ach nein, wirklich nicht! –
versicherte der [bookmark: page143] Gast. – – »Aha, also doch Liebesgram! Der Seufzer
genügt! Was hat der Lümmel verbrochen? Ungeniert, Mietzeken, ich
lang' ihn mir und mach' ihn moralisch windelweich! Haben Sie sich
gezankt?« – – »Nein!« – – »Nicht? Das ist schade! So ein kräftiger
Zank stärkt die Liebe, und nachher versöhnt man sich so reizend!
Also was war es sonst? Hat er Sie beleidigt?« – – »Ach nein!« –
Mariechen weinte und griff nach dem Taschentuch. Lotte setzte sich
zu ihr auf das Sofa und schloß sie liebevoll in die Arme: »Nanana!
– sagte sie beruhigend – Mietzeken, es wird ja noch kein Beinbruch
sein! Er vernachlässigt Sie wohl ein bischen?« – – »Er sieht mich
überhaupt nicht mehr an!« – schluchzte die Gefragte. – – »So
schlimm wird es doch nicht sein! – meine Lotte – Ich habe Sie doch
erst neulich Abend mit ihm in der Motzstraße gesehen, an der Ecke
von der Kirche!« – – »Mich? Nein, nein!« – –

		Mariechen richtete sich aus und wandte Lotte ihr blasses Gesicht
zu, in dem nur die kleine Nase thränenüberströmt und dunkelrot war.
Ihr Ausdruck war so ungläubig und betroffen, daß Lotte erschrak.
»So ein niederträchtiger Windhund! So schlich er da mit einer
Andern umher? Na warte, Jungeken!« erwog sie bei sich. Klug sagte
sie jedoch laut: »Sie waren es nicht? Dann war es auch Max nicht.
Ich habe nur das junge Mädel zu erkennen geglaubt! Aber [bookmark: page144] richtig, Sie sind
doch viel größer als jene, und der Jüngling ist breiter als Max!« –
– Mariechen war beruhigt. Ihr Redestrom entfesselte sich. Da kam es
zu Tag, daß Tante Malchen »dies und das gesagt«, »dies und da«
fände! Kurz, lauter konfuses Zeug aus beleidigtem Erbtantenherz
heraus. Die alte Dame fühlte sich von ihrem Abgott vernachlässigt,
ihren Schützling desgleichen. Sie fürchtete, daß ihr Lieblingsplan,
die Verbindung der beiden, scheitern könnte, und hatte Mietzes
angeborene Indolenz wachgerüttelt. Deren Kummer saß aber
augenscheinlich garnicht so entsetzlich tief, denn sie schloß in
echter Backfischart trotzig: »Festbinden kann ich ihn nicht! Wenn
er nicht will, kann ich mir auch nicht helfen! Lieber Gott,
schließlich hat Adele Spitzer mir erst gestern gesagt, daß ihr
Bruder für mich schwärmt!«

		Lotte lächelte. Sie sah tiefer. Mietzchen machte es gerade wie
sie selbst. Sie spielte die Trotzige und führte ihre Reservetruppe
ins Treffen. So machen es nun einmal alle äußerlich! – Innerlich
zappelt das kleine Herz desto stärker! Man stirbt in den Jahren
nicht an gebrochenem Herzen, man heiratet sogar später ruhig einen
Andern. Das wußte Lotte ebenso gut! Aber in diesem Falle – – – – –
die beiden Leutchen gehörten und paßten so gut zu einander. Und
Marie Kühn war eine der Frauennaturen, die imstande waren,
Jahrzehnte lang auf den geliebten Mann zu warten. Max [bookmark: page145] war im Grunde
gerad' solch Mensch. Nur seine Jugend revoltierte, und die
Verführung. Ohne Frage steckte ein anderes Mädchen dahinter! Denn
daß er es damals, am Abend gewesen, war zweifelsohne! –

		Sie wollte der Sache auf die Spur kommen und sich Mariechens
Nebenbuhlerin erst gründlich besehen. Allzu leicht sollte ihm ein
eventuelles »Abschnappen« denn doch nicht gemacht werden! Jetzt
beruhigte und tröstete sie das junge Ding nach Kräften und entließ
es nach einem Stündchen. Ihr nächstes Ziel war Max Helm, der
Attentäter selbst. Sie ergatterte ihn sehr leicht, denn am
folgenden Tage stellte sie sich in der Nähe der Bank um die
Mittagszeit auf. Er kam pünktlich mit den anderen Beamten heraus
und sah sofort die Jugendgespielin.

		»Ich kam eben hier vorbei und dachte, wir könnten den Heimweg
zusammen machen, darum wartete ich hier auf Dich. Freuste Dich
nich' mächtig?« – sagte sie nach der Begrüßung. Er verabschiedete
sich von seinen Kollegen und wanderte mit ihr weiter. »Na, weißte,
ich kann die Freude noch ertragen!« – meinte er lachend. – »Du, ich
bitte aber, daß Du mit Deinen Storchbeinen nicht Geschwindmarsch
anschlägst! – rief Lotte – Wir spielen doch nicht Zeck oder
Schwarzer Mann!« – – »Warum bist Du so eine dicke Kugel geworden?
Früher ranntest Du schneller als ich!« – – Lotte klopfte ihre
eigene Wange. – – »Oller Neidhammel, [bookmark: page146] ärgerst Dich bloß über Deine pergamentene,
hohle Pelle! Siehst Du, bei mir ist es bloß äußerlich! Und was
vorhanden ist, habe ich mir nicht mit Kartoffel und Leinöl
angefuttert, das ist meine Freude!« – – »Freßliese, Du naschst zu
viel, und all die Einladungen, da kann man am Ende des Winters
schon auslegen!« – meinte er. Lotte packte flink zu. Der Anschluß
war da. – »Wenn es danach ginge! – antwortete sie – Das Starkwerden
liegt im Menschen drin, ob man da nun mehr oder weniger stopft.
Sieh Dich doch an! Du siehst wie ein ausgenommener Häring aus. Und
Du verpräpelst doch Dein halbes Gehalt in Konditoreien!« – – »Ich,
Du bist wohl 'n bischen litteti!« – – »Nein, garnicht, ich hab'
Dich doch erst neulich Abend zu Lohmann an der Apostelkirche gehen
sehen!« – – – Lotte blickte ihn scharf an. Er rückte am Hut und
wurde verlegen. – – »Das war ich nicht!« – – »Warste doch! Du
gingst mit Mariechen!« – trumpfte sie, ihn ständig im Auge
behaltend. Sein blasses Gesicht wurde rot. Er zupfte an dem blonden
Bärtchen. »P, Lotte! Natürlich, was Du nicht wieder gesehen hast.
Du hörst ja immer das Gras wachsen! – – Um alle ungelegten Eier
kümmerst Du Dich!« – – »Mach' ich!« – – »Du willst Deine Nase bloß
in alles stecken!« – – »Will ich!« – – »Geht Dich alles garnischt
an!« – – »Muß ich!« – – »Laß mich in Ruhe, ich [bookmark: page147] brauche keinen Aufpasser!« –
– »Aber nötig sogar!« – – »Spione sind mir verhaßt!« – – »Mir
auch!« – – »Donner und Doria, was willst Du eigentlich von mir?« –
– »Wissen, warum Du so ohne allen Grund grob wie Bohnenstroh wirst.
Was bullerst Du hier eigentlich wie ein verdreht gewordener
Truthahn, Mäxeken? Ich habe Dir doch absolut nichts gethan!« – – Er
stutzte und mußte ihr recht geben. »Ach Du! – erwiderte er lachend
– Du denkst, Du bist mein Vormund, weil Du mir mal Geld gepumpt
hast!« – – »Pfui, wie kleinlich seid doch Ihr Herren der Schöpfung
manchmal, kleinlich und unnobel!« – –

		Sie schwieg und ging mit beleidigter Miene neben ihm weiter.
»Na, nu spiele auch noch die beleidigte Königin!« – begann er das
Gespräch von neuem. – »Dazu habe ich entschieden alle Qualitäten –
behauptete sie lachend. – Übrigens warst Du es neulich ganz
bestimmt. Dich habe ich erkannt; von Mariechen sah ich nur einen
Schimmer. Eßt Ihr dort öfter, dann komme ich 'mal mit Willi hin?« –
fuhr sie harmlos fort. Jedoch ihre heutige Diplomatie scheiterte.
Max war zugeknöpft. Sie bekam nichts aus ihm heraus und sagte an
der Potsdamer Brücke ärgerlich: »Lauf' man allein nach Haus, Du
langweiliger Stiezmatz Du! Dich muß man aufziehen wie eine zu fest
verkorkte Flasche. Und denkt man endlich, man ist so weit, schwapp,
dann bleibt der Proppen noch [bookmark: page148] in der Pulle sitzen. Lebewohl, Du lieber Schwan!«
– – »Verdrehte Person!« – murmelte er hinter ihr drein. Denn kaum
hatte sie ausgesprochen, so schwenkte sie forsch zur Linken ab und
verschwand in der Menge.

		Lotte hatte jedoch Glück. Der Zufall spielte ihr die notwendigen
Karten in die Hand. Während sie durch die Potsdamer Straße
weiterschlenderte, sah sie plötzlich einen Offizier von der
elektrischen, im vollen Laufe befindlichen Bahn abspringen. Er
wendete sich und kam auf sie zu. Es war Leutnant Franz Haffner, der
diesen kühnen Sprung riskiert hatte, um seine »stille, alte Liebe«
zu begrüßen. Freudestrahlend näherte er sich ihr; aber sein
Willkommen war kein gutes. Kaum erkannte sie ihn, so schalt sie
schon zornig: »Also Du bist der leichtsinnige Strick, natürlich
Franz heißt die Kanaille! Hals und Bein hättest Du Dir brechen
können! Mitten im vollen Fahren! Herzklopfen habe ich gekriegt!« –
– »Für einen gewandten Turner ist die Sache nicht so gefährlich!« –
– »Das sagst Du in Deinem jugendlichen Leichtsinn! Hundertmal geht
es gut, aber das nächste Mal liegt man da mit zerbrochenen
Gliedern! Und der Kondukteur kriegt noch obendrein sein Fett!« – –
»Willst Du mir nicht guten Tag sagen oder weiter schelten, Lotte
Bach?« – – »Na, nimm meine Pote, darum keine Feindschaft nicht!
Aber das nächste Mal warte bis zur Haltestelle, Franz Haffner!« –
Sie lachte, und beide [bookmark: page149] schüttelten sich die Hände. »So wird man für
seine Sehnsucht bestraft! – meinte er, sich an ihre andere Seite
begebend – Wie drollig! Wochenlang habe ich Dich nicht gesehen! Und
gerade sah ich Max Helm drüben jenseit der Brücke! Nun treffe ich
noch Dich! Wäre Fritz dabei, dann wäre das Gartenquartett
vollzählig!« – – »Ja! Max habe ich eben verlassen. Er ist ein
großer Schöps!« – – »Und ein sehr verliebter dazu!« – – »Nanu,
weshalb denn?« – fragte Lotte neugierig. – »Ich will nicht
indiskret werden; aber Du als seine Vertraute wirst ja Bescheid
wissen!« – – »Ach, Du meinst, weil er überall mit der kleinen
Mietze herumläuft?« – sagte sie schlau. – – »Heißt sie Mietze? So,
siehst Du, das wußte ich nicht einmal! Er stellte sie mir einfach
als Fräulein Damm vor. Nicht wahr, sie ist doch irgend eine kleine
Ladenfee?« – – »Na – – –« »Er ist doch ein furchtbar unschuldiger,
harmloser Bursche! – fuhr Franz fort – Wenn ich so an Fritz und die
Kameraden denke! – – – – Das Mäxchen treibt sich mit seiner Flamme
nur in den unschuldigsten Konditoreien 'rum!« – – »Woher weißt Du
denn das? Ei, ei, noch immer so vernascht?« – – »I bewahre; aber
ich trinke meinen Kaffee gegen Abend und lese die Zeitungen, wenn
der Dienst gethan. Da ich aber nicht liebe, immer in das gleiche
Lokal zu gehen, so bin ich bald mit dem Westen 'rum!« – – »Wann ist
denn das gewöhnlich?« – – [bookmark: page150] »So gegen – – warte, zwischen sechs und sieben
Uhr!« –

		»Aha, um sechs ist Max frei, und um halb acht Uhr muß er daheim
zum Abendbrot sein« – überlegte Lotte. – »So sitzt Ihr stets
zusammen?« – – »I wo! Der Mann hat Pech! Er läuft mir stets in die
Arme, erschreckt sich fruchtbar und verduftet meist so schnell wie
möglich. Dabei bin ich so harmlos. Ich will ihm sein Mädchen
absolut nicht abschnappen!« – – »Na eben! Findest Du sie eigentlich
hübsch?« – – »Hübsch? Brrr! Ihre guten Eigenschaften liegen
entschieden innerlich. Für meinen Gustus ist sie mordsgarstig: die
schwarzen Strippen, der grüngelbe Teint, die Zähne, brrr! Schlau
scheint sie zu sein. Sie hält ihn fest! Dabei hat sie bereits mit
mir kokettiert!« – – »Ist das wahr?« – rief Lotte empört. – »Gewiß,
die kann überhaupt mit den Augen klappern!« – – »So!« – –

		Fräulein Bachs Plan reifte. Um solch eines Mädels willen sollte
die arme Mietze nicht noch blasser werden! Sie wollte Max unter
allen Umständen von der andern befreien! Während sie mit dem
Offizier plauderte, legte sie sich alles zurecht. – – Am Abend war
sie mit dem Bräutigam zu einer klassischen Aufführung im
Schauspielhause. Nach der Vorstellung beschlossen sie, den schönen
Sternenhimmel und das klare Wetter zu benutzen und den Heimweg zu
Fuß zu machen. Eine kurze Zeit gingen sie schweigend nebeneinander.
[bookmark: page151] Schweigend,
weil sie so unendlich glücklich waren! – Endlich fand Lotte sich
wieder. Sie erzählte ihm von Mariechen Kuhns stiller Trauer und Max
Helms neuer Untreue. Gleichzeitig entwarf sie ihm ihren
Feldzugsplan und wirkte sich die Erlaubnis aus, in der nächsten
Zeit die Konditoreien zum Schauplatz ihrer Thätigkeit zu machen.
»Aber unter zweierlei Bedingungen, Range!« – – »Schieß los!« – –
»Also erstens verdirb Dir nicht den Magen! Und zweitens bestehe ich
auf meinem Schein. Ich darf unter Deinem neuesten Unternehmen nicht
leiden. Die paar freien Stunden, die ich für Dich übrig habe,
werden mir nicht verkürzt, verstanden?« – – »Na, aber, da müßte ich
ja Tinte ge – – – trunken haben. Nich' in de Tüte! Übrigens kommst
Du mit. An den Tagen, wo Du um sechs Uhr schon frei bist. An den
andern lange ich mir Grete Seffmann oder Ernst Georgy, denn auf
Alice ist jetzt nicht zu rechnen. Es kann ruhig einer dabei sein,
denn meine Methode ist nicht etwa die eines direkten Angriffes.
Damit würde ich ihn ja nur ins Bockshorn jagen! Nee, ich lache ihn
aus, ich kritisiere sie in Grund und Boden!« – – »Schlechte Person,
Du!« – – Sie seufzte: »Ach ja, scheußlich! Aber der Zweck heiligt
das Mittel!« – – »Jesuitin! Na, thu', was Du nicht lassen kannst!
Wenn Du aber Dein Ziel wirklich verfolgen willst, dann grase alle
Konditoreien in der Stadt auch ab. [bookmark: page152] Ich sah ihn neulich in der Nähe von
Buchholz! Und dicht dabei ist Kranzler!«

		Lotte zwickte ihn im Arm: »Kasserchen, das sagst Du erst jetzt?
– Kranzler lasse ich aus dem Spiele. Da verkehren die Fremden und
die Lebewelt, dort sind die teuren Preise. Ein bescheidenes Wald-
und Wiesenpärchen wagt sich da nicht hin! Aber Buchholz, Gumpert,
Edelweiß, Telschow, die auf dem Schloßplatz, vom Lützowplatz,
Miericke, Wieser und Müller muß ich abgrasen! Ich weiß doch so
ungefähr, welche Max kennt und welche von den Pärchen benutzt
werden! Zum Beispiel in der Händelstraße, an der Ecke der
Lessingstraße traf ich mal fünf Paar Liebende. Es goß in Strömen.
Ich schlüpfte dort unter. Und sämtliche Liebe, welche der
Tiergarten dort in sich barg, hatte sich in diese Zufluchtsstätte
gerettet!« – – »So, und was thatest Du?« – – Lotte seufzte: »Ach,
damals waren wir noch schuß! Ich las anscheinend die Zeitungen;
aber heimlich platzte ich vor Neid über all die glücklichen
Pärchen, welche bei einander saßen. Ich würgte mit den Thränen vor
Reue und Sehnsucht!« – – »So! Und wo war ich?« – – »Ach, Du
schwammst nach Japan!« – – »Aha, mich hatte ein kleiner Frechdachs
auf den Ocean hinausgejagt! – – Mädel, was hättest Du bloß gemacht,
wenn ich nicht heimgekommen wäre? – Du wußtest doch, daß Du mich
auf dem Gewissen hattest?« – – Sie dachte nach. [bookmark: page153] Ihr Herz klopfte bei dem
Gedanken, und ihr Blut schien zu stocken. Sein Blick ruhte auf ihr:
»Na, ich weiß nicht, Willi! Phrasen will ich Dir nicht
vorschwindeln! Gestorben wäre ich nicht, das glaube ich sicher!
Aber – – – – einen entsetzlichen Stoß hätte es mir gegeben und in
Deutschland eine verbitterte, unglückliche alte Jungfer mehr!« – –
»So hättest Du nie einen Andern geheiratet?« – fragte er. – »Wie
kann ich das sagen, Schatz? Vielleicht doch! Es haben schon
wahrhaft edle Frauen, die ihre Männer vergötterten, als Witwen
wiedergeheiratet. Weiß man denn, wie es im Leben kommt? Jedenfalls
hätte in meinem Herzen Schmerz und Reue eine ganz geheimblutende
Wunde bis an mein Lebensende gebildet! Grauenvoller Gedanke!« – –
»Du bist wenigstens wahr!« – – »Wozu heucheln? Wozu lügen? Daß es
gekommen, wie es kam, dafür danke ich Gott Tag und Nacht! Du,
Willi, sag' selbst! Hätte Grete und Alice nicht die Sache in die
Hand genommen, Du würdest später auch eine Andere geheiratet haben?
« – – »Schon möglich!« – – »Aha, Ekel, Scheusal!« – – »Wie Du –
mich, so ich Dich!« – Er lachte. Sie waren daheim angelangt. Oben
am Fenster stand schon die Geheimrätin und spähte ängstlich in die
Dunkelheit hinaus. Lotte blieb für ihre Berechnung zu lange aus! –
– – – – – – – – – – –

		»Nee, Kinder! – erzählte Lotte bei Seffmanns, [bookmark: page154] wo ihr Bräutigam und
Georgy fröhlich beisammen saßen – Das war 'ne Kiste mit
Schiebedeckel und Dampfbetrieb. Acht Tage lang jagte ich den
Schlingel und sein ›Dammwild‹, ehe ich ihn ergatterte!« – – »Na,
erzähle uns doch, wie Du es anstelltest und wie die ganze
Geschichte zusammenhing,« – sagte irgend einer.

		– »Bon, Knöppe! Also am ersten Tag verschob ich eine Besorgung
am Alexanderplatz auf den Nachmittag; ich erledigte die Geschichte
schnell und saß Punkt sechs Uhr bei Friedländer. Vor mir eine Tasse
Chokolade und das Journal ›Zur guten Stunde‹. – Das ist ja der
reine Taubenschlag! Überhaupt, Ernst, nehmen Sie sich später die
Konditoreien vor, da finden Sie Stoff – kilometerweise! Wenn ich
nur Zeit hätte! – Na, ich will Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen! –
– – – – – – Rechts neben mir zwei Familien, die dort Kaffee trinken
und die Zeit verbummeln, um abends sich nebenan in das
Herrnfeldtheater zu begeben. Die eine hieß Kohn, die andere endete
auf ›ky‹ und stammte aus Thorn. Dort war ein Ball in der
Verwandtschaft zu Ehren eines Brautpaares gewesen. Ich hörte alle
Einzelheiten in den Verhältnissen der Verlobten, sogar Mitgift,
Aussteuer etc. Die Leute nannten mit einer Ungeniertheit Namen, daß
ich, wenn ich gewollt hätte, ihre sämtlichen Familienklatschereien
erfahren konnte! – Vor mir an einem Tisch drei [bookmark: page155] ältere Kaufleute, welche
den Wettkampf und die Schwierigkeit der Wäschebranche eifrig
erläuterten. Neben mir zur Linken zwei Herren, Reisende aus dem
Hôtel Alexanderplatz, auf der ›Berliner Tour‹. Der eine kam von
Westpreußen und besprach mit Entrüstung die dortige bekannte
Mordaffaire. Der andere erging sich in entsetzten Ausrufen. Hinter
mir plauderte man im Herrenkreise über den schmutzigen Prozeß eines
Millionärs. Um den pikanten, lauten Darstellungen zu entgehen,
begab ich mich in den Nebenraum. Hier wurde gelesen, geraucht. Dort
machten sich Kaufleute Notizen und klierten sogar mit Bleistift
Zahlen auf die Marmorplatten der Tische. Aus einem Winkel klang
politisches Geflüster über Caprivi und Handelsverträge,
amerikanische Zolllage und Trust. In dem andern saß ein angejahrtes
Pärchen hinter einer hochgehaltenen Zeitung, die es eifrig zu lesen
schien. Jedoch ein Spiegel verriet mir, daß der durchaus nicht mehr
junge Mann die glühende Dame von Zeit zu Zeit küßte. Nach einer
Weile hatte ich genug. Ich erhob mich, durchwanderte suchend die
ganzen, auch die hinteren Lokalitäten. Von Max keine Spur! Pärchen
genug! Laufburschen, Kommis, Ladenmädchen, Frauen mit großen
Paketen, die rasch einen Kaffee tranken, Damen des Westens, die
nach ihren Besorgungen in den bekannten, billigen Geschäften des
Ostens sich vor der Fahrt stärkten und erwärmten!« – [bookmark: page156]

		»Menschenskind, trink' einen Schluck Thee, sonst geht Dir die
Puste aus!« – rief Frau Seffmann. Lotte that es mechanisch und fuhr
lebhaft fort: »Am zweiten Tage war ich in der Konditorei am
Lützowplatz. Ganz andere Physiognomie. Einige lesende Offiziere und
Beamten. Zwei junge Herren, sicher Musiker, welche sich
Konzertkritiken aus den Zeitungen abschrieben oder Notizen machten.
Ein Ehepaar, welches zwei reizende Jungchen für ein fehlerloses
Extemporale belohnte. Verschiedene Gruppen Jünglinge mit
Backfischen, die vom Schlittschuhlaufen kamen. Und zwei alte
Tuntchen mit einem Hunde, für den sie rührend sorgten, während sie
selbst die Familienblätter auf Häkelmuster und Stickornamente
durchsuchten. Mein Max nicht zu sehen! – Dritter Tag, Zeit sechs
bis sieben Uhr. Eure Lotte bei Telschow, von wo Willi mich zur
Philharmonie zum Konzert abholen sollte. Die vorzügliche
Konditorei, leider zu klein! Im Laden ein Kommen und Gehen von
kaufenden Kunden. Bestellungen auf Torten etc. In dem Zimmer
daneben nur leise Unterhaltungen. Wieder Damen mit Paketen, die in
Berlin eingekauft haben und sich nun hier treffen und stärken, um
dann in ihre Vororte mit der Eisenbahn zurückzufahren. –
Verschiedene Tapergreise studieren die gerade erschienene
Abendzeitung. Junge Künstler aus den Konservatorien warten gleich
mir sicher auf die vorrückende Zeit, um ins Konzert zu nassauern. –
Oben in dem [bookmark: page157] höherliegenden Raum waltet heiliger Ernst.
Zwei Studentinnen studieren die Zeitungen, die Mäppchen vor sich.
Eine Dame, zweifelsohne Schriftstellerin, schreibt sich aus den
Journalen die Namen der Redakteure ab und die Adresse des Blattes.
– Ein einziges Pärchen hockt sehr verschüchtert in der hintersten
Ecke. Ich höre sie dumpf murmeln, sehe mit scharfem Blick, daß sie
sich unter dem Tisch die Hände zärtlich streicheln. Und der
Ausdruck ihrer Gesichter – einfach wonnig! – Mein Wild – natürlich
– nicht vorhanden. Traurig verschlinge ich meine Nußtorte – –« – –
»Unterschlage die Schlagsahne nicht, Mädel, Du scheinst zu
vergessen, daß mir das Fräulein an der Kasse nach dem Zettel
erklärte. Du habest zwei Portionen davon bestellt!« – unterbrach
Willi sie lachend.

		»Ja, was ich jetzt an Kuchen und Schlagsahne geleistet, geht auf
keine Kuhhaut! Das war die schöne Seite der Medaille!« – erklärte
die Sprecherin. – »Weiter! – drängte Georgy – Wir wollen hören und
zu Ende kommen!« – – »Bon, Federvieh, Sie sezieren doch nur wieder.
Darum – – – es hat geschnappt! Ein anderes Bild! Folgen Sie mir
gefälligst zu Miericke an der Ecke vor der Kaiser
Wilhelm-Gedächtniskirche. Hochfeines, modernes Lokal! Im Laden
verzehren die Eiligen hastig ihre Portionen. Im Rauchzimmer Qualm,
Wärme, Schweigen! Alles liest, an einem Tisch eine brütend stille
Skatpartie. Oben im ersten Stock, entzückend [bookmark: page158] ausgestattet – leider – weiß
uniformierte Kellner. Wäre mir peinlich! Haben solch kluge Auge und
vielsagendes, bescheidwissendes Lächeln. Ich wurde sofort beglotzt,
dann ein alleinsitzender Herr beäugt. War aber nischt! Och noch!
Also ich erst langsam durch die Räume, thue, als ob ich Bekannte
suche. Thue es in Wahrheit. Hier oben herrscht große Behaglichkeit.
Sehr viel Flirt; aber solcher aus höchsten Klassen. Elegante Mädel
mit Anstandsbaubaus von der Westeisbahn kommend. Trotz der
»Aufsichtsdame« – die Kavaliere dabei! – Eine Reihe von Tischen
zusammengestellt. Reihe von älteren Damen mit Handarbeit oder
Büchern. Scheint ein Verein. Gefährlicher einzelne Paare, deren
jedes einen Sondertisch hat, mit viel Zeitungen drauf. Diese
Lektüre ist nur ein Scheinmanöver. Um so bedenklicher, denn da
giebt's Heimlichkeiten, die verborgen werden sollen! Am
ängstlichsten ein Pärchen, das liest und sich hinter der Zeitung
Liebeserklärungen macht. Er ein reizendes Offizierchen, sie eine
holde Puppe. Und beide nicht ahnend, daß ein junger, nicht weit
davon sitzender Herr sie in seinem Skizzenbuch verewigt. – Einige
Amerikaner vor englischen Blättern. Ein Franzose, wie ich denke,
beim Journal Amusant! Voilà tout!
Kein Max – kein – ›Dammwild‹, das auch hierher nicht passen würde!«
–

		»Und was verzehrtest Du?« – – »Geht Dich nischt an, lieber Paul,
und weiß ich selbst nicht mehr! – erwiderte Lotte ärgerlich –
[bookmark: page159] Bei
Buchholz war ich mit meiner lieben Schwiegermutter nach einem
Museumsbesuch und sah, nach Besichtigung des viel, viel zu kleinen
Lokales, daß sie hierher nicht gehen. Die Fülle, die ewige
Besetztheit! Das Gefühl, auf Deinen Platz warten schon x andere,
macht den Aufenthalt etwas unbehaglich, besonders für ein liebendes
Pärchen. Wenn man es eilig hat und nur recht gut speisen will, dann
alle Achtung. Daher ließ ich diese Forschung fallen und versuchte
abends mein Heil bei dem berühmten Schilling, an der Koch- und
Friedrichstraße. Wir gingen zu einem Wohlthätigkeitskonzert im
Friedrichshof, mein Herzenswilli und ich, Da ließ sich der
Abstecher gut verbinden! Zu beobachten gab es auch da eine Menge,
aber das gesuchte Pärchen war doch nicht vorhanden. Ebenso ließen
uns Hillbrich-Wieser-Müller im Stich! Ach, ich verzagte schon.« – –
– »Na, und wo hast Du sie ergattert?« meinte Grete ungeduldig.

		»Ratet!« – – »Wer kann das raten?« – – – »Schöpse! Wo ist es am
bequemsten und wo kann man am wenigsten beargwöhnt werden?« – –
»Keine blasse Ahnung!« – – »Na, wo?« – – »Menschenkinder, bei
Wertheim in der Leipziger Straße. Im Erfrischungsraum! Man
behauptet einfach, man will etwas kaufen oder man hätte gekauft,
Hunger bekommen und wäre durch das einladende Restaurant verführt
worden! – – – – – Ahnungslos hoppte ich da 'rum, treffe sämtliche
Bekannten und [bookmark: page160] halb Berlin, komme in die erste Etage, nee, in
den Zwischenstock. Wer sitzt in der Ecke? Max und sein kleines,
gelbgrünes Ichneumon! Sonst kein Tisch frei. Ich hole mir Chokolade
und dreist 'ran an die Ramme. Mächtige Verlegenheit. Vorstellung.
Er hatte zufällig gerade Kravatten kaufen wollen. Sie – Handschuhe.
So hatte man sich getroffen und vereint!« – – »Na und?« – – »Und da
mein lieber Max ein Kaffer ist, den man sehr leicht beeinflussen
kann, so habe ich den Nachhauseweg benutzt und ihm in aller
Harmlosigkeit sein ›Dammwild‹ in Grund und Boden verekelt, Mietze
Kühn dagegen zur Venus erhoben. Er war windelweich!«

		»Was den charaktervollen Mann sicher nicht hindert, sie
weiterzulieben?« – – »Oho! – trumpfte Lotte auf – Wie bist Du
schiefgewickelt! Mäxchen hat ihr bereits vorgestern abgeschrieben,
worauf sie saugrob antwortete. Damit gab sie sich den Todesstoß,
besonders auch durch ihre verrückt gewordene Ortographie. Er ist
mit Pauken und Trompeten zu Mietze zurückgekehrt. Tante Malchen,
das Erdweib, hat sich mit mir ausgesprochen und bei mir heulend
bedankt. Weihnachten ist wahrscheinlich Verlobung, dann ist sie
siebzehn und ein halb. So bin ich!«

		»Kurz, mit Deiner Frechheit hast Du wieder in ein fremdes
Schicksal eingegriffen?« – – »Na ob!« – – Willi packte ihre beiden
Hände und küßte jeden ihrer Finger. »Laßt [bookmark: page161] sie in Ruhe!« – – »Oho, es
beißt sie ja keiner, Doktor!« – – »Versucht's nur!« – rief Lotte
mit funkelnden Augen lachend. »Doktor!« – – »Ja, lieber Georgy?« –
– »Ich möchte Ihnen einen Nitzscheschen Rat geben!« – – »Ich bitte
darum! Er lautet?« – – »Wenn sie nicht selbst – – – – na, also:
Wenn Du zum Weibe gehst, vergiß die Peitsche nicht!« – – »Und auch
nicht das Zuckerbrot!« – ergänzte Herr Seffmann.

		Die Damen schrieen beleidigt und empört auf. Es gab einen
fürchterlichen Wortkrieg; aber er endete mit allgemeiner, sehr
zärtlicher Versöhnung! Zum Troste – Aller! [bookmark: page162]

	
		
		9. Kapitel. Nachts um die zweite Stunde.

		Bei Herrn Präsidenten von Rodde ist Tanzgesellschaft. Er bewohnt
eine schöne erste Etage in einer der vornehmen Mietskasernen des
feinen Westens. Die ganze Front des Hauses ist in diesem Stockwerk
erleuchtet. Der Lichtschein fällt in breiten gelben Flecken auf die
Straße. Dort, wo man gespeist hat, stehen die Fenster weit offen.
In den Nebengemächern sind nur kleine Spalten geöffnet. Man sieht
durch die Spitzenstores die kostbaren, elektrischen Kronen, bemalte
Decken, glänzende Nahmen von Gemälden. Musik, Klavier und
Geigentöne klingen in die stille Nacht des kühlen Märzanfangs
hinaus. Ab und zu ein lautes Gelächter – Ausrufe –
Stimmengeschwirr. Auch Gläserklingen.

		Das übrige Haus liegt in tiefes Dunkel gehüllt, denn vor kurzem
ist auch oben im vierten Stock, im Studierzimmer des Professor
Oberlehrers, die Lampe erloschen. In der Straße [bookmark: page163] ist es still. Hier und da
hottelt ein Fuhrwerk oder sonst eine Equipage hindurch.
Heimkehrende, die dicht verpackt aus den Vergnügungen kommen,
bringen dann und wann etwas Abwechslung in das Bild. Man hört sie
schwatzen oder ungeniert gähnen. Schlüssel klirren drehend in den
Schlössern der Hausthore. Diese sperren auf und fallen bald
dröhnend zu. – Wieder Ruhe. – Die Straßenreinigung ist auch mit
ihrer nützlichen Beschäftigung fertig. Eine nächtliche
Schutzmannspatrouille wirft einen Blick hinein und verschwindet
zufrieden aus dieser vornehmen, ungefährlichen Gegend. –

		Vor dem Roddeschen Hause halten zwei geschlossene Droschken,
deren Lenker fest auf dem Bocke schlafen. Daneben, in bescheidener
Entfernung steht ein offener Taxameter und zwei Kutschen zweiter
Güte. Der eine Kutscher hat sich klug in seinen wärmeren Wagen
gesetzt. Der andere starrt müde, in Gedanken verloren, vor sich
hin. Der Führer des offenen Gefährtes steht bei seinem Pferde, das
sorglich zugedeckt ist, und streichelt es. –

		Um die Ecke herum biegt eine weitere erster Klasse-Droschke und
hält in der Nähe. Der Kutscher mustert sinnend die Fenster: »Du,
Mensch, sind ville da oben?« – fragt er brummig. – »Weeß ick? Radau
is jenug!« – – »Kriejt man woll noch 'ne Fuhre?« – – »Man hofft! 'k
Hab' ma schonst Eisbeene anjefroren. Et weht kiehl!« – – [bookmark: page164] »Na, mächtig!«
– – »Wo kommste denn her in die Jejend, Du Dusel?« – – »'k hab' een
Paar von Moabit nach'te Kurfürsten jebracht!« – – »Denn haste doch
jenug, Du Jauner –!« – – »Quassele keene Strippen, Mensch!« – –

		Die Droschke hält. Er springt von seinem Sitz herunter und tritt
zu den Kollegen. Inzwischen ist der eine der Schläfer erwacht und
verläßt gleichfalls seinen Bock. Zwei setzen sich auf die
hochgelegte Ziegelstein-Einfassung, unter dem eisernen Gitter des
Vorgartens. Der dritte stellt sich vor sie hin. Er umklammert mit
seiner Hand, die in einem dicken, selbstgestrickten Handschuh (ein
Weihnachtsgeschenk seiner Frau) steckt, einen der Eisenstäbe und
räkelt sich und gähnt, daß es so schallt. – – »Halt de Schnauze!
Laßt eenen doch pennen!« – tönt es knurrig aus dem Munde eines
dadurch aus seinem Druseln erweckten Schläfers von dem hohen
Kutscherthron herab. –

		Gleichzeitig dringt von oben, aus den offenen Fenstern, in
schneidiger Weise eine kurze Ansprache. Sie endet in einem
donnernden »Hoch«, in das die ganze Gesellschaft einstimmt. Die
Musik spielt einen Tusch. Danach wird im Chor ein Lied gesungen.
–

		»Hört doch die an! Die haben's jut! So ne Bande! Wer et doch och
so haben dhäte!« – – »Na eben! Wenchstens 'n Jlas Wein oda 'n Jrok
kennten se eenen doch 'runschicken. [bookmark: page165] Unsa eens mechte och mal so'n Zeuchs
hinta de Binde jießen!« – – »Ich kloppt' och janz jerne so'ne
Mächens uff ihre nacklichten Speckhälser. De Feinen jehen doch imma
janz nackicht uff ihre Bälle! Neilich hab 'k ma direkte mächtig
vaschrocken, wie eene Dame der Mantel abjerutscht is'. Wat da
allens zu sehen wa' und de bloßen Ärmer! Kiebich, so 'ne
Fleischausstellung!« – – »Äx!« – – »Janich äx, sehr nett, sach ick
Dich!« – – »Du olla Pousseur, haste nich jenuch an Deine Olle? – –
»Jott, unse in ihr'n abjearbeiteten Zustande! Und wenn die sich so
zeijen thäten, würden wa se doch zusammenhaun! In unsan Stand
lieb'n wa solche Menkenken nich!« – – »Zu komisch des, wie de
Reichen damit zufrie'n sein könn', wenn ›ihre‹ so rumloofen!?
Eichentlich is et doch schkandalös!« – – »Meene kloppt ick, bis se
blau wäre!« –

		»Ach wat, Ihr Ochsen! – sagte der Damenfreund zornig – Wat wißt
Ihr denn? 'k hab bei ein Jeneral Bursche jedient, un' wenn da die
Feste wa'n! So wat Scheenes, nee, kalt un' warm könnt ein' wern! So
wat schickt sich janich for unsan Stand. Unse Meechen wirden in de
unanjezogene Kleidaje aussehen wie – – wie – – – na wie Piffke sein
Jaul, der Rippenkicker, vor 'ne kaiserliche Krönungskutsche!
Vastanden?« – – »Det muß allens ufhör'n! Alle müssen jleich ville
haben!« – – »Ach, Du Quatschkasten mit Deine unjewaschene, rote
Redensarten. So wat jiebt et janich! Soll's [bookmark: page166] och janich jeb'n. Wo bleiben
wia denn?« – – – – »Kinda Jottes, zankt man nich Polletick in
nachtschlafende Zeit! – besänftigte einer – Heit hab ick 'ne
jrandiose Fuhre jehatt. Eene Stunde Tierjarten, junge Leute! Er –
na – Student? – – Sie – – Kindafräulein? – Bei de beschlagene
Fensta konnten se nich jenuch kriejen. Se ha'm nich jemorken in ihr
Jeknutsche, wie ick den Schlag uffriß und fragte: »Wohin nu?« – Na,
der Schreck, et war zum Langlegen! – »Äch!« – kreischt sie – »Noch
'ne Stunde!« – er. So sind wa drei und 'ne halbe Stunde jejondelt
in eine Tour und 'ne March Trinkjeld! Wenn de Liebe nich' war!« – –
»Ja, man erlebt wat! Sonne Zicken überhaupt! Det is 'n Betrieb! Und
so? – – Heite hat ma 'n Schutzmann jelangt, ick mußt 'n
kaputjefallenen Maurer nach't Krankenhaus spedieren! Koddrige
Jeschichte!« – – »So wat kann uns erster Jiete nich' passieren.
Mensch, vabesser' Dir! Et is doch wat andert! 'k hole jeden Morjen
meinen jungen Börsenjreis ab, bring 'n hin nach 'te Börse! Abens
imma, seit Jahren, hol' ick mir meine Schauspielerin von de Wohnung
und bring se zun Theater und retour. Det sind doch feste Kunden!« –
– »Na ob.« – – »Leicht jesacht forn Sechser Käse!« – –

		Auf dem Bock des einen Fuhrwerks richtete sich jetzt der Mann
auf, sprang in die Höhe, zog seinen zerdrückten Mantel gerade. Dann
schlug er wiederholt die Arme auseinander und [bookmark: page167] zusammen.
»Hotzdonnerschockschwerebrett nich noch 'mal, eene Hundekälte! –
»Ha'm die da oben noch nich jenuch?« – Er holte eine Flasche aus
der Tasche und nahm einen tüchtigen Schluck. Dann steckte er sie,
sorglich verkorkt, wieder zurück. Die andern sahen seinem Thun
traurig zu.

		»Nu seh doch, so'n olla Jauna! – meinte einer ärgerlich – Der is
och Jroßkaptalist und denkt, selber essen macht fett. So'n Protz!«
– Er spie zornig auf das Pflaster – »'ne jute Idee, for de Nacht
so'ne jeliebte Pulle uff'n Wej! Det wer' ich meine 'mal unter de
Neese reiben!« – sagte der Sitzende sinnend. Der dritte sprang in
die Höhe, eilte zu seiner Droschke und kramte in seinem Kasten
unter dem Sitz: »Na, ick bin keen Unmensch, sondern hab' 'n Herz
for meine Kollejen. Nich' wie annere Leute! Hm! – Hier, Kinda,
nehmt jeda n Schluck uff den Schmerz! – – – – – 'k Hab' ma det
Flüschken noch vorhin mang de Kneipe an de Haltestelle mit »Luft«
füllen lassen!« – Er reichte den Untenstehenden das Gefäß. »Bist 'n
Hauptkerl!« – rief der eine anerkennend. Er schneuzte sich, wischte
Nase und Mund mit dem Ärmel ab und setzte die Flasche an den Mund:
»Ach, det thut wohl! Bessa, als wenn eenen de Halleluja-Meechens
oda die frommen Damen mit ihre Predigten bejlücken! Die wärmen
nich' so aus!« – – Mit gierigen Augen harrte der andere und sog so
lange an der Flasche, daß ihm sein Kamerad [bookmark: page168] dieselbe vom Munde fortriß:
»Weeßte, for Stibeke seine Jiete brauchste wahaftich nich
ausvaschämt zu sind, Du!« – – »Tausend Dank, Mensch, et jeht doch
nischt über 'n ausjewärmten Bauch!« –

		In dieser Minute erleuchtete sich die Eintrittshalle des Hauses.
Man sah die Gäste, dem voranschreitenden Diener folgend, die
Treppen hinuntersteigen. – »Achtung, Dampfwalze! Se kommen!« –
schrie einer der Kutscher und knallte mit der Peitsche. – Alle
andern sprangen auf ihre Sitze und zogen die Schutzdecken von ihren
Pferden, sie hastig zusammenlegend. Der eine wickelte sich selbst
die Füße damit ein. – Das eiserne Portal mit den spiegelnden,
blanken Glasscheiben wurde geöffnet. Die Herrschaften eilten ins
Freie. Jedes Mal, wenn einer der Herren hinausschritt, sah man, wie
er dem Diener, welcher die Hand aufhielt, etwas zusteckte. Und bei
jeder dieser Bewegungen verbeugte sich der Mann tief. – Einer der
Kutscher sah es und dachte neidvoll bei sich: »So eener hat's jut!
Freie Wohnung, jutes Essen, Jehalt und Trinkjelder. Warum bin ich
nu nich Dienstmensch jeword'n, wo ick doch als Bursche die jute
Vorbildung hatte!?«

		»Welch wundervolle Nacht! Es wäre ja ein Jammer zu fahren! Oben
war es etwas heiß!« – rief ein hoher Offizier. – »Ich bin auch
dafür, daß wir den kleinen Weg laufen, lieber Reinhold!« – fügte
seine Gattin hinzu. Die [bookmark: page169] Kutscher kränkten sich im Stillen. Aber was
konnten sie thun? – – Die schwatzende und lachende Gruppe
animierter Gesellschaftsmenschen stand zwischen den Vorgärten.
Verschiedene Paare trennten sich bald und wanderten zu Fuße ihrem
Daheim zu.

		»War nett oben, nicht wahr? Sind herrliche Wirte?!« – – »Seltene
Menschen!« – – »Wie schön die Frau des Hauses wieder aussah. Man
wußte nicht, sollte man der Mutter oder den Töchtern den Vorzug
geben!« – – »Schneidiges Kerlchen der Hans-Fritz, der macht
Karriere!« – – »Na, im Gymnasium war er mäßig!« – – »Pah, was macht
das aus? Denken Sie nur an Bismarck!« – – »Gewiß, natürlich! – –
»Lieber Rat, sehen wir uns nicht morgen bei Excellenz?« – – »Ei,
freilich, Excellenz hatte die Liebenswürdigkeit, mich auch zu
laden, Herr Direktor!« – – »Also morgen im Bureau! Aus
Wiederschauen! Hahaha!« –

		»Kutscher!« – – Die ersten Droschken fuhren bereits ihre
Fahrgäste durch die Straßen. Die anderen harrten noch dienstbereit.
Die Leute konnten sich nicht trennen. Erst nach ungefähr zehn
Minuten löste sich der Knäuel unter Schelten auf die kühle
Nachtluft. In dem offenen Taxameter nahmen zwei Offiziere und ein
Civilist Platz. Sie ließen sich noch in ein Kaffeehaus bringen. Den
ganzen Weg über hörte der Lenker des Gefährtes ihre spöttischen,
witzigen Urteile über die Gesellschaft und ihren [bookmark: page170] Verlauf, von herzhaftem
Gelächter unterbrochen. Der Champagner, auf den sie soviel
gescholten, schien doch seine Wirkung nicht verfehlt zu haben.
–

		Nur eine Droschke stand und stand unbenutzt. Die Übrigbleibenden
schienen noch immer nicht einig mit sich, ob sie fahren oder laufen
sollten. Nach langem Hin und Her wählten sie das letztere. »Das
kann man doch sparen bei dem himmlischen Wetter! Per pedes ist am gesundesten, da verfliegt der
Sprit und das Kaffeïn am schnellsten!« – meinte der eine Herr. – –
»Und der arme Kerl dort, Doktor?« – sagte ein anderer leise. – –
»Ich bitte Sie, Verehrter! In Berlin? Der findet noch hundert
Fahrende, wenn er will! Die Leute stehen sich ja glänzend! Darum
brauchen Sie sich nicht zu sorgen!«

		Und der Menschenfreund trat zu dem Kutscher: »Hier, mein alter
Freund, nehmen Sie diese Zigarre. Es ist eine teure Import, Flor de
Cuba, rauchen Sie die mit Verstand! Wir wohnen nahe und laufen
lieber, nicht wahr, das verstehen Sie doch auch?« – – »Danke!« –
Nur sehr zögernd ergriff der Mann die dargebotene Zigarre. Dann
richtete er sich auf und Packte die Zügel: »Hü! Hü!« – Langsam
setzte sich der müde Gaul in Bewegung. Der Wagen hottelte davon.
»So'n dreckiger Glimmstengel! – – – 'ne Fuhre wäre mir lieber! – –
– – – Verfluchte Zucht!« – murrte der brave Kutscher vor sich hin.
– Was half es?? [bookmark: page171]

	
		
		10. Kapitel. Im Lumpensammler.

		Doktor Greif und seine Alice, Doktor Feller und seine Lotte
waren im fernsten Osten der Stadt zu einer Gesellschaft geladen
worden. Sie kannten die Gastgeber erst kurze Zeit und konnten, aus
den verschiedensten Gründen, der zu wiederholten Malen und dringend
erfolgten Einladung nicht aus dem Wege gehen. »Mein einziger Trost
ist, daß Ihr mitleidet! – meinte Lotte – So haben wir doch
wenigstens die Fahrten zusammen!« – – »Ach, weißt Du – erwiderte
Alice – daran liegt mir garnicht so viel, offengestanden!« – – »Du
bist ja ein angenehmer Mitbürger in Deinem Freimut! Passen wir Euch
nicht? Dann – –« – »Versteh' mich nicht falsch, Lotte! Eure
Begleitung ist ja famos! Aber Du krankst doch sicher an der
gleichen Quälerei wie ich. Wir Brautpaare haben es zu scheußlich!
Immer bewacht man uns. [bookmark: page172] Überall muß ein Anstandsbaubau dabei sein!
Sitzt man irgendwo mit seinem Bräutigam auch nur zwei Minuten in
einer Ecke – – sofort wird man hervorgeholt: ›Es schickt sich
nicht, sich so von den andern abzusondern!‹ – Giebt man sich einen
Kuß, gleich wird man geneckt oder sämtliche ältliche,
unverheiratete Damen oder die wie Schießhunde aufpassenden
Backfische erröten! Küßt man sich nicht, dann vermuten die Menschen
das Tollste. Man hätte sich nicht aus Liebe geheiratet, ich meine
verlobt. Oder man hätte sich gezankt! – Will man mit seinem
Zukünftigen ernst plaudern, so heißt es: »Kinder, wartet, bis Ihr
verheiratet seid, dann habt Ihr noch immer Zeit genug zum
Philosophieren! – – – – Geht es Euch nicht auch so?« – –

		Lotte knippste mit den Fingern und verzog den Mund. »Du kennst
doch meinen gesunden Kehrmichnichdran. Ich thue, was ich für
richtig halte, und Pfeife auf Tratschen und Klatschen der Welt!« –
– »Du sprichst ein kühnes Wort aus!« – – »Möglich; aber ich habe
mich stets durchgesetzt! Du weißt doch, Klexchen, Mama sagt: Der
größte Lump sitzt obenauf. Ich scher' mich den Deibel um meine
Feinde!« – – »Leicht gesagt!« – – »Ach, Ihr seid alle so zag! Ich
weiß garnicht, traut dem Menschen nur mehr zu! Laßt nur Eure
Persönlichkeit mehr wirken, und seid mit den Formen nicht so
ängstlich! Ich habe es doch an Etepetetchen gesehen! Selbst die
dollsten Tugendbonzen und [bookmark: page173] Regelhüter sind garnicht so doll, wenn man
ihnen nur richtig kommt! Ich bin zum Beispiel so felsenfest davon
überzeugt, daß mir kein anständiger Mensch etwas wirklich Häßliches
zutrauen kann, daß ich eben alles wage und thue, was mir erlaubt
und richtig scheint! Denn Schlechtes oder Unerlaubtes thue ich eben
nicht! Ich bin ich! Ein gebildetes Mädel mit fünf gesunden Sinnen
und Lebenskenntnis aus guter Familie! Einen besseren Schutzwall um
mich giebt es doch absolut nicht! Dies Gefühl und die Liebe meiner
wahren Freunde genügen mir! Alles andere ist ›schnuppe‹ mit ›Wurst‹
vermischt!«

		»Das ist ja das Komische bei Dir! – versetzte Alice nun – Was Du
so im Sprechen und Handeln wagst, ist ja einfach unglaublich. Und
doch. Du darfst es, das heißt, – ich kenne eine Menge Leute, die
Dich sehr angreifen und bekritteln!« –

		Lotte drehte sich wirbelnd auf ihrem Absatz herum: »P! – rief
sie lachend – Es sind die schlechtesten Früchte nicht, woran die
Wespen nagen!« – – »Georg sagt auch – – – –« – – »Was? – fragte
Lotte aufs äußerste gespannt – Das mußt Du mir sagen, denn von
meinen guten Freunden will ich nicht falsch beurteilt werden! Los!«
– – »Ach, es ist kein direktes Urteil über Dich, sondern mehr
allgemein gehalten, Lotte! Er meint nur, daß Ihr Mädel, die Ihr
solch große Lippe riskiert, [bookmark: page174] am allerwenigsten gefährlich seid! Ihr thätet,
wenn es dazu kommt, gewiß nichts Unerlaubtes oder Unkluges!« –
Beide lachten. – »Sehr richtig von Deinem kleinen Schatz!« – –
»Erlaube, Georg ist absolut nicht so klein und stark. Er ist gute
Mittelgröße und bei seiner Nase und seinen Augen, seinen frischen
Farben – – – – –« »Hör' auf, Klex, ich weiß alles! – unterbrach
Lotte sie sehr vergnügt – Ich strecke ja schon längst die Waffen!
Dein Prachtknopp ist seit der Verlobung sehr gewachsen und« – – – –
»Bitte, ich spreche im Ernst! Alle finden ihn hübsch!« – betonte
Alice gereizt. – – »Ach, Du kleines Schaf, als ob es darauf ankäme!
Sei froh, daß er so ein braver, kluger Mann ist!« – – »Das heißt
auf deutsch: er ist häßlich? – – »Quatsch, er ist garnicht häßlich;
aber auch nicht schön! Er ist sehr, sehr sympathisch!«

		Die Freundin war mit diesem Ausspruch absolut nicht
einverstanden; aber sie schwieg über diesen oft besprochenen
Gegenstand. »Ich meinte vorhin folgendes! – sagte sie – Die einzige
Zeit, wo sich Brautleute wirklich gut aussprechen können, sind doch
die Wege. Küssen kann man sich da nicht, also unterhält man sich!«
– – »Darin liegt viel Wahres, – antwortete Lotte nachdenklich –
Obgleich Willi und ich uns sehr freigemacht und von unsern Müttern
und Verwandten unbedingtes Vertrauen in all unsere Handlungen
durchgesetzt haben. Wir sind eigentlich [bookmark: page175] am liebsten zu Hause oder bei
den Nächsten, weil man sich doch dann einmal küssen darf! In
Gesellschaft, vor fremderen Menschen, erlaubt er sich keine
Zärtlichkeiten. Einmal ist es sein Prinzip, und dann würde ich es
nie gestatten! Es gehört sich nicht, man stößt entschieden an; denn
was interessiert Fernerstehende unsere Liebe! Ich hasse
Schauturnen!« – – »Lächerlich, Du bist doch sonst nicht
zimperlich!« – – »Nein; aber ich kann mir nicht helfen, es ist nun
einmal so meine Empfindung! Liebesbeweise und Küsse sind etwas so –
– – so – – – – einem ganz allein Gehörendes und Zustehendes, daß
man sie nicht dem Gerede Dritter preisgeben darf!« – – »So?« – –
»Ja, so!« – –

		»Übrigens, Klexchen, hast Du recht, offen zu sein! Wir fahren
also jeder für sich, d. h. jedes Brautpaar allein hin. Es ist
besser so, denn unsere Knöppe sind Ärzte. Und mit denen muß man
ganz besonders vorsichtig sein! Wenn die so direkt nach der Praxis
aufeinanderstoßen, dann simpeln sie doch nur Fach und besprechen
ihre Fälle. Dann haben wir nichts von ihnen. Nachher, nachts, nach
dem Klimbim, sind sie eher losgeeist und widmen sich uns! Also hin
– getrennt! – Zurück – – vereint! Willst Du?« – fragte Lotte die
zierliche Freundin. »Gut; aber wenn es Euch lieber ist, nehmen wir
zusammen einen Wagen!« – Lotte umarmte Alice: »Du bist doch ein
[bookmark: page176] zu guter
Mops, Klexlein! Nein, nein! Bleibt nur allein und genießt Euer
schönes, junges Glück! Wir sind ja gegen Euch Mummelgreise!« –
–

		Der Abend der Gesellschaft war da. Die beiden Pärchen saßen bei
Tisch einander gegenüber. Sie wechselten gar oft Blicke
miteinander, denn sie langweilten sich sträflich. Das Essen war
mäßig und dauerte eine Ewigkeit. Die Tafelreden waren noch öder.
Und als die Esserei endlich erledigt war, lockte der Wirt sämtliche
Herren zum Rauchen in sein Gemach. Die Damen blieben mit der
Hausfrau zusammen. Diese gehörte aber zu denen, welche ihren Gästen
keine ruhige Unterhaltung gönnen. Fortwährend mußten mäßige
Dilettanten gute Kompositionen schlecht spielen oder singen.
Zuletzt deklamierte eine dazu gereizte Besucherin noch verschiedene
Gedichte moderner Autoren. Sie begeisterte sich an ihrem eigenen
Vortrag derart, daß sie das Aufhören vergaß.

		Alice und Lotte saßen Hand in Hand auf einem Ecksofa. »Du, ich
halte es nicht mehr aus! Ich hier – mein Willischatz nebenan! Noch
dazu hinter einer geschlossenen Thür und noch Portiere drüber, so
daß man ihn nicht einmal sehen kann! Tz! Es ist zum Platzen!« – –
»Na, und was wird sich Georg abwüten, Du? – Der sitzt wie auf
Kohlen, und ich wie auf Nadeln! Wozu die Absperrung bloß?« – –
»Ach, die hat Angst für ihre [bookmark: page177] neuen Tüllgardinen und ihren Salon! Und zu
dieser Trennung noch diese Quiekerei und Deklamiererei! Ich
sticke!« – – »Unsere Männer haben uns vergessen, wie es scheint!« –
– »So'ne Ekels – – – ah!« – – Die Bräute erstrahlten, denn in
diesem Augenblick öffnete sich die Thür, die Portiere wurde
beiseite geschoben. Herr Dr. Greif und Willi Feller erschienen. Sie
hatten ihre Zigaretten beendet und hielten es nicht mehr aus, so
nahe bei einander und doch so ferne zu sein! –

		»Benutzen Sie auch den Lumpensammler?« – fragte eine Dame
Alicens Bräutigam. Da er noch nicht lange in Berlin war, sondern
aus Pommern stammte, sah er sie etwas verdutzt an: »Ob ich was
benutze, meine gnädige Frau?« – – »Den Lumpensammler –, er kommt
nach halb zwei hier unten vorbei!« – – »Du, süßes Hundchen, hilf
mir 'mal, bitte, – wandte er sich an seine Braut – hier liegt
entschieden wieder ein Berlinismus vor, den ich nicht verstehe!« –
Alice lachte herzlich. »Ich hörte schon mit Vergnügen zu! Bist Du
wieder ungebildet, Schatz! Und Du heiratest eine Berlinerin, pfui!
Also – Lumpensammler – nennt man hier zu Lande die letzte
Pferdebahn, welche in der Nacht von der Endstation zum Depot
abgelassen wird. Sie sammelt die ›Lumpen‹, welche umherbummeln, und
bringt sie heim!« – – »Aha, nun verstehe ich!« »Oh Du, – mischte
sich Lotte ein – früher, [bookmark: page178] als es noch keine Nachtomnibümse gab, da
konnte man im letzten Wagen was erleben! Was da 'rumgeulkt wurde!
Als ob alle Fahrgäste eine fidele Familie wären! Da lag noch ein
Stück Berliner Volksleben drin! Jetzt bei den elektrischen
Straßenbahnen – – – – überhaupt Pferdebahnen sind stets feiner. Da
halten sich die Leute doch mehr zurück!« – – »Oh nein, Fräulein
Bach, da irren Sie! Wir kommen durch unsere häufigen Skatabende
sehr oft gerade in die letzten Nachtwagen! Es hängt ja vom Zufall
ab; aber wir haben Alle doch schon recht gemütliche Scenen erlebt!«
– – »So, gnädige Frau?« – – »Ja, so spät giebt man den braven
Kondukteuren doch auch stets anständigere Trinkgelder, und da sind
sie sehr duldsam!« – –

		»Sagt, Kinder, wollen wir nicht einmal diesen ›Nachtwandler‹,
ach nein, ›Lumpensammler‹ benutzen?« – fragte Georg Greif. Die
andern waren sofort bereit, und man verabschiedete sich in fast
beleidigender Eile von den Wirten und Gästen. Eine Viertelstunde
später standen die Pärchen unten an der Ecke, neben der
Haltestelle, und warteten auf den letzten Wagen. Feller hatte mit
Lotte einen kleinen Streit ausgefochten. Ihre Meinungen waren
tüchtig aufeinandergeplatzt. Das Resultat war, daß er beleidigt
schwieg und sie sehr verknurrt war. Das andere Pärchen versuchte
erst, zu schlichten. Dann aber widmete es sich [bookmark: page179] in seliger Lust sich selbst.
Denn – Lotte war wieder einmal ein entsetzlicher Bock!

		Endlich nahte sich, schon durch sekundenlanges, vorheriges
Sausen erkenntlich, die elektrische Bahn. »Na, welch Unfall wird
heute sein? Überfahren, Zusammenstoß, Stehenbleiben oder
Kurzschluß? Mir schwant immer etwas!« – rief Alice und sprang die
unbequemen Stufen mit graziösem Ansatz empor. Ihr folgte Greif.
»Bitte!« – sagte Willi, denn Lotte zögerte, rasch versöhnend seine
Hand zu drücken. Aber fein kurzer Ton ärgerte sie, »Nach Dir!« –
brauste sie eigensinnig hervor. Die Zeit drängte. Der Kondukteur
hatte schon die Hand an der Glocke zum Lenkersignal. Also schwang
sich Feller auch hinauf. Hinter ihm Lotte. Sie stand noch auf den
Stufen, so sauste es weiter. Als sie durch die berüchtigte, viel zu
enge Eingangsthür sich mit ihrem dicken Abendmantel in das Innere
drücken wollte, ging die Fahrt über eine Kurve um die Ecke. Lotte
flog erst nach vorn, dann schwankte sie zurück und taumelte einem
dicken, gemütlichen Manne auf den Schoß. Alles lachte. Nur er
umfaßte sie schleunigst und sagte gemütlich: »Jut jemacht,
Fräuleinchen, da bleiben Se man sitzen, da ist's schöne weich! Und
mir jeniert et weiter nich'! Bei sone süße Last bin ick och mal
janz jerne 'n Lehnstuhl!« – – Das Gelächter verstärkte sich, als
Lotte erwiderte: »Gegen die Polsterung hätte ich nichts; aber ich
liebe keine Lehnstühle [bookmark: page180] mit Armstützen! Danke jedenfalls für sie
erwiesene Gastfreundschaft!« – Und mit freundlicher Energie löste
sie sich aus seiner gutgemeinten Umschlingung und setzte sich ihm
vis-à-vis nieder. Willis hohe Gestalt
stand noch etwas gebückt, damit er sich nicht den Cylinder
beschädigte. Er wartete auf seine Braut. Der Zwischenfall war ihm
nicht gerade angenehm. Jetzt ließ er den Lederhänger los und setzte
sich auf den freien Sitz neben ihr. Sein schönes Gesicht zeigte
eine undurchdringliche Miene. – »Is des Ihr Herr Bruder?« – fragte
der Mann. Lotte schüttelte verneinend den Kopf. »Also woll schonst
der Herr Gemahl?« – – »Antworten Se nich, Fräuleinchen, – rief
jetzt seine nette, dralle Frau, die einen schlafenden Knaben auf
dem Schöße hielt – Maxe is immer so fürchterlich neujierig! Det
jeht ihn doch jarnischt an; aber er muß mit alle anbandeln!« – –
»Laß mir doch, Beehrta! Ich kann mir doch intaressieren, wenn ich
schon 'mal so een hübschet, frischet Meechen an mein ollet
Ehekrüppelherz jedrückt habe. Und wär' doch mächtig schade, wenn
sich det Fräuleinchen och als vajeben rausstellen thäte!«

		Lotte lachte: »Ja, das ist mein Mann; aber er ist fuchtig auf
seine Olle, denkt an Scheidung, weil ich nicht zahm genug war! Das
heißt, diesmal ist er ausnahmsweise 'mal in seinem Recht! Nicht,
Männchen?« – Der Racker stahl ihre Hand aus dem Abendmantel hervor
und [bookmark: page181] hielt
sie ihm hin. Er seufzte und faßte sie dann heftig mit solch
pressendem Druck, daß es schmerzte. »Lotte, Lotte!« – – flüsterte
er verhalten. – »Jeben Se doch nich' nach, Frauchen, imma kurz
halten, sonst wachsen se ein' übern Kopp!« – – »Du, Beertha, red'
noch! Hetz' nich in fremde Ehen!« – belehrte sie ihr Gatte. –
»Liebster, mach' nicht solch trauriges Gesicht! – bettelte Lotte. –
Ich kann das nicht aushalten!« – – Er lächelte. – Alice und ihr
Georg waren durch die Platzverteilung bis ganz nach vorn gedrängt
worden. Neben ihm schlief ein Herr fest mit offenem Munde, den
Kneifer auf der Nase. Diesem gegenüber schwankte eine Dame im
Halbschlaf hin und her, der Hut war ihr nach der Seite gerutscht.
Sie merkte es nicht, sondern wippte so lange auf und ab, bis sie an
der Schulter eines Nachbars Ruhe fand. Sie lehnte sich fest gegen
ihn an und schlief. Er ließ es gutmütig geschehen. – Dieser Herr
und seine Nachbarin hatten sich in die Abendzeitung geteilt und
lasen. Nur einmal schaute er nach der Uhr und sagte: »Ist ja der
blödeste Unsinn, sich für solche Menschen die Nacht am die Ohren zu
hauen!« – – »Ja, es war scheußlich! Noch dazu muß ich morgen schon
so früh aufstehen! Fritz geht schon um acht Uhr zur Schule!« –
Neben Alice saßen zwei reizende Mädchen, ihre Kavaliere ihnen
gegenüber. Alle vier kamen von einem Tanzkränzchen und schwelgten
noch in der Erinnerung. Das Brautpaar horchte [bookmark: page182] amüsiert auf die Kritik der
Mittänzer, auf die jugendlich begeisterten Ausrufe. Den Platz neben
dem Messingriegel auf ihrer Seite hatte ein sehr feudal
dreinschauender Jüngling eingenommen. Er hatte einen
Habyschnurrbart, ein Monokle und machte ein hochmütiges Gesicht,
weil sich zwei übernächtigt aussehende Gymnasiasten fortwährend
anstießen und über ihn mokierten. Alle Minuten platzte der eine
oder der andere in einem hellen Lachen heraus. – Das war die
vordere Hälfte des Wagens, die vollständig besetzt war und blieb!
In der nach dem Ausgang zu liegenden dagegen wechselte das Publikum
von Zeit zu Zeit. Durch den schwatzhaften, gemütlichen Mann in der
Ecke wurde die Stimmung aufrecht erhalten. Er und Lotte Bach
blieben, zu Willis geheimem Entsetzen, in einer ewigen, launigen
Plänkelei. Zuletzt beteiligten sich noch andere daran. An einem
wichtigen Kreuzungspunkte der Stadt stieg eine nett gekleidete
Kleinbürger-Familie ein. Die Frau, blaß und überwacht, schleppte
ein in Tücher gepacktes Steckkissen-Baby. Er hielt ein einjähriges,
schnarchendes Wurm auf dem Arm. Dazu gehörten noch zwei kleine,
vermummelte Orgelpfeifchen von zwei und drei Jahren, die auch vor
Müdigkeit kaum mehr stehen konnten. – »Herrjeh, Kinda, wo kommt Ihr
denn in dem Lumpensammler?« – meinte der Dicke, als sie Platz
gefunden. »Von Großmuttern ihr Geburtstag!« – antwortete der Vater.
– »Un da müßt Ihr so lange bleiben?« – – [bookmark: page183] »Jott, mal ins Jahr kann man
sich det leisten! Wenn die Kleenen nich' wären!« – – »Willi, nimm
doch den kleinen Jungen auf den Schoß! Wenn ich den Abendmantel
nicht hätte, thäte ich es!« – befahl Lotte. Feller beugte sich vor
und ergriff das Kerlchen, welches sofort fest einschlief.

		»Det Meechen setzt doch den Dejenschlucker uff seine freien
Knie'!« – schlug der Dicke vor und wies auf den feudalen Jüngling.
Alles lachte. Er rümpfte die Nase, schwieg aber stolz. – »Bei mich
an' Ausjang zieht es so, sonst thäte icks! – fuhr der Spießer fort
– Meine Olle schleppt ihre eijene Bolle. Dem seine Beine sind abast
frei. Und et is een Jamma mit des Wurm. Los, Jungen, nehmt ihm und
hebt ihm 'ruff, der Herr thuts jerne, man sieht es ihm an!« – Der
Feudale schwieg beharrlich. Die Jungens kicherten und zögerten.
Schließlich erhoben sie sich, der eine packte die kleine Krabbe.
Hopp! saß sie auf dem Schoße des stolzen Jünglings, der, um sie
nicht fallen zu lassen, unwillkürlich zugriff. Aber sein Ausdruck
verriet nichts Gutes! – »Das finde ich reizend von Ihnen, mein
Herr!« – erkannte Lotte laut an, während sie bei dem
unbeschreiblich komischen Anblick vor Lachen stickte. Jedoch der
»reizende Herr« sah nach der Uhr, lugte durch die Scheiben und
erhob sich an der nächsten Haltestelle. »Na, Männeken, is Ihn nu
'ne Perle aus de Krone jefallen?« – [bookmark: page184] fragte der Dicke fidel, als der Jüngling,
nachdem er das Kind niedergesetzt, an ihm vorbeikam. Eine Dame
stieg ein. Es blieb Willi nach Lottes Bitten garnichts weiter
übrig, als sich noch Nummer Zwei aufzuladen. Beide schliefen jetzt
sanft auf seinem Schoße. – Am Potsdamer Platz sprang jemand hinten
auf den Perron auf. Die Thür wurde aufgestoßen. Ein Herr schaute
hinein, ob Platz vorhanden. Sofort erklangen vier »Ahs!« Denn der
Betreffende war Ernst Georgy, der von seinen Freunden erkannt wurde
und sie selbst freudigst begrüßte. Sehr überrascht blickte er auf
den jungen Arzt und dessen sonderbare Gäste. Er fand keinen freien
Sitz mehr und verlockte seine vier Freunde, mit ihm abzusteigen und
den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen. Sie thaten es, nachdem
Willi die kleinen Schläfer sorglich niedergesetzt hatte.

		Auf der ruhigen Straße wurde es laut. Die beiden Pärchen
umringten ihren »Verewiger« und sprachen auf ihn ein. Er gebot
lachend Ruhe. »Kommt, jetzt trinken wir noch irgendwo eine Tasse
Kaffee, Kinder meiner Muse, die ich mir aus dem – Lumpensammler –
auflesen mußte. Willi sieht überhaupt nach seiner
menschenfreundlichen That etwas be- und zerdrückt aus. Er muß sich
erst fassen!« – Kurz darauf saßen sie alle um einen Marmortisch in
einem Café. – – – »Denkt Euch, Quartett, man glaubt, meine
Rangenbibliothek wäre erschöpft. [bookmark: page185] Heute befragte man mich, ob ich nicht
nun am Ende mit meinen Kenntnissen wäre? Ich lachte einfach Hohn,
denn ich dachte an Euch, meine Versuchskaninchen, malte mir Eure
Ehen etc. etc. aus. Als ob die Lotte je mit Streichen oder
verdrehten Ansichten erschöpft sein könnte! Nicht, mein Hühnchen?«
– – »Ich, erschöpft? P! Ich hab' der Welt noch viel zu sagen, nich
wa', Willischatz? Wartet man ab!« – – »Na eben! – bestätigte Georgy
triumphierend – das sagte ich den Zweiflern auch. – Was – meinte
ich – wir sollen jetzt, mitten im Besten aufhören? Wir? Pah, da
kennt Ihr Lotte Bach und Ernst Georgy schlecht! Wir sind und
bleiben: »Hie alleweg gut Range! Gelt?« – –

		»Na ob!« jubelten die andern. »Prosit, Brautpaar!« – sagte
Georgy. Da stieß er mit Willi und Lotte an. Dann hob er noch einmal
seine Tasse und trank Georg und Alice zu: »Prosit Brautpaar!« – Und
nun tranken sie alle auf gute Zukunft und gute Freundschaft!

		 

		»Ende.«

	